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Norwegens Kirche. 
Von F. Siegmund-Schultze. 


Bei der Veröffentlichung der folgenden Aufsätze über nor- 
wegische Kirche und Theologie besteht die Schwierigkeit, ein allen 
Gruppen der norwegischen Kirche gerechtwerdendes Bild zusammen- 
zustellen. Das norwegische Kirchenwesen vereinigt die grössten 
kirchenpolitischen und theologischen Gegensätze in sich. In einer 
genaueren Darstellung der norwegischen Kirche wäre es angebracht, 
die Führer der Gegensätze zu Worte kommen zu lassen und dadurch 
die Eigentümlichkeiten der ritualistischen und sektiererischen, der 
orthodoxen und freireligiösen Richtungen heraustreten zu lassen. 
Aber das Bedeutsame der norwegischen Verhältnisse liegt gerade dar- 
rin, dass die Gegensätze in einer höheren Einheit gebunden erschei- 
nen; und so ist es wohl richtig, Männer zu uns reden zu lassen, die 
bei aller Ausgesprochenheit ihrer Ansichten eine vermittelnde Stel- 
lung einnehmen. 

Die Eigentümlichkeit der norwegischen Kirche, die von dem 
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Stiftspropst der Hauptstadt, Dr. Gleditsch, behandelt wird, beruht 
nach dieser Darstellung in der Tat auf der Vereinigung des konser- 
vativen Zugs zu einer einheitlichen historischen Volkskirche und des 
liberalen Zugs zu einer ganz neuen demokratischen Ausgestaltung des 
Kirchenwesens auf Grund der Wünsche der Gemeinden. Der bon 
sens eines kulturbewussten Kirchenvolkes verbindet sich mit dem 
Glauben an den Segen einer freien Entfaltung des religiösen Lebens. 

Die Beobachtung, dass ein starkes Volksbewusstsein alle 
Sonderbestrebungen zu einer Einheit verarbeitet, bestätigt sich in 
der Darstellung der deutsch-norwegischen kirchlichen Beziehungen, 
die Professor Michelet gibt. Er stellt fest, dass die starken Einflüsse, 
die auf allen Kulturgebieten dem kleinen Land von den grossen Völ- 
kern zuströmen, nur dann glücklich sind, wenn dieselben der hei- 
mischen Entwicklung nicht von Fremden aufgedrückt, sondern. je 
nach Bedürfnis von den Volksgenossen selbst herangeholt und in der 
ererbten Kultur verarbeitet werden. In diesem Sinne wird der glück- 
liche Einfluss des deutschen Christentums gewertet, wobei fest- 
gestellt wird, inwiefern das Urteil zutrifft, dass der norwegische 
Theologe sich aus Deutschland seine Theorie und aus England seine 
Praxis holt. 

Wie stark die norwegische Theologie mit der deutschen ver- 
knüpft ist, zeigt Friedrichsens Abriss der theologischen Wissenschaft 
Norwegens eben dadurch, dass diese Geschichte der norwegischen 
Theologie identisch ist mit einer Geschichte der Beziehungen der 
norwegischen Theologie zu Deutschland. Zugleich zeigt sich jedoch, 
dass nicht nur die Theologie, sondern das religiöse Erleben Norwegens 
in stärkstem Masse von Deutschland das Gepräge erhalten hat: „Von 
Deutschland sind alle die entscheidenden Anregungen zu uns gekom- 
men, sowohl auf dem Gebiete der religiösen Strömungen, als auf dem 
der wissenschaftlichen Forschung.“ 

Das grosse Kapital von Vertrauen und Liebe, das Deutschland 
in Norwegen und insbesondere innerhalb der christlichen Kreise Nor- 
wegens besass, ist während des Krieges zum grossen Teil verloren 
gegangen. Vielen Deutschen ist wohl während des Krieges nicht zum 
Bewusstsein gekommen, dass Norwegen etwa von der Zeit des unbe- 
schränkten U-Bootkrieges an sich als ein von Deutschland „de facto 
bekriegtes Land angesehen hat: Dies wenigstens ist die Auffassung 
weitester Kreise Norwegens gewesen und wird auch von dem Ver- 
fasser des Artikels, der in diesem Heft die deutsch-norwegischen 
kirchlichen Beziehungen während des Krieges darstellt, bestätigt. 
Wenn trotzdem das Reformationsfest in Norwegen mit einer beson- 
ders starken Note der Dankbarkeit gegen Luthers Werk gefeiert 
wurde, so ist das ein Beweis für die Stärke des christlichen Gemein- 
schaftsbandes. „Der Kampf der Kirche Norwegens um den Frieden“ 
— so überschreibt Eivind Berggrav seine Darstellung der kirchlichen 
Beziehungen Norwegens in Deutschland während der Kriegsjahre — 
beruht auf der tiefsten Gemeinschaft des Evangeliums, die ihre Kraft 
auch gegenüber den zum Kriege treibenden Einflüssen von Politik. 
und Volksstimmung bewährt hat, 


190 


Für das Zustandekommen dieses Heftes habe ich dem soeben 
erwähnten Herausgeber von „Kirke og Kultur”, Eivind Berggrav, 
besonderen Dank zu sagen. Wir danken aber den norwegischen 
Theologen überhaupt für diesen besonderen Dienst des Friedens, den 
sie uns durch ihre Beiträge in dem vorliegenden Heft erwiesen haben, 
wie auch für die grosse!Friedensarbeit, die sie während dieser Jahre 
in der Heimat getan haben. 


Die Eigentümlichkeit der norwegischen 
Kirche. 


Von Stiftspropst Dr. J. Gleditsch (Kristiania). 


Das Volk innerhalb der Grenzen des norwegischen Staates 
gehört hauptsächlich einer und zwar der nordgermanischen Rasse an. 
Gewiss gibt es noch Spuren einer älteren, noch halb nomadisch 
lebenden Schicht der Bevölkerung, die sicher ungermanisch ist. 
Vielleicht haben auch die Bewohner gewisser Strecken der 
Südwestküste Norwegens eine andere Herkunft als die 
Bewohner der inneren Gebiete und des Nordens. Der Unter- 
schied ist aber kaum mehr bemerkbar, denn das Volk hat 
eine tausendjährige nationale Einheitsgeschichte hinter 
sich. - Mehr als tausend Jahre lang war Norwegen ein 
Königreich mit einer Sprache und einer Kirche, Die Kirche 
war eine nationale und einheitliche und hat im wesentlichen den- 
selben Charakter bis heute, natürlich mit einigen Abänderungen und 
Ausnahmen im letzten Jahrhundert. . Es wurde zwar ein Anfang 
gemacht mit Versuchen einer missionarischen Christentumspropa- 
ganda von Bremen—Hamburg aus, aber das Christentum wurde ein- 
eingeführt nicht durch individuelle Bekehrungen, sondern als natio- 
nale Gesamtheitsreligion durch die ersten nationalen Könige. Einer 
von diesen Königen, der heilige Olav, wurde als Märtyrer des 
christlichen Glaubens verehrt. Er war Gegenstand der Volkssage und 
himmlischer Schutzpatron des Reiches. Die Kathedralkirche in Ni- 
daros bewahrte seinen Leichnam in einer silbernen Kiste und wuchs 
durch seinen berühmten Heiligen zu der prächtigsten Kirche im 
ganzen Norden, Das Kirchenwesen war in dieser Weise vom Anfang 
her mit dem Reiche verflochten und wurde in den Gesetzen des Lan- 
des sowie durch seinen Kultus sozial wirksam. Das innere Leben be- 
kam in dieser Weise eine wesentlich praktische Grundrichtung. Die 
Mystik sowie die Scholastik wurden herzlich wenig betrieben, und 
das beschauliche Leben hatte kein besonderes Ansehen. Mönchs- 
und auch Nonnenklöster gab es späterhin namentlich in den Städten 
Oslo, Bergen und Nidaros, auch zuweilen anderswo. Aber die In- 
sassen waren meistens Ausländer,:man glaubt namentlich viele bri- 
tische Namen unter den Mönchsnamen zu finden. Es hängt dies auch 
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damit zusammen, dass der Verkehr des Volkes zum grossen Teil den 
Weg nach Westen ging, obwohl unser Land und Volk stets zwischen 
Deutschland und England, mit Beziehungen und Verbindungfäden 
nach beiden Seiten, stand. So ist es geworden von altersher und so 
wird es auch bleiben, auch noch nach dem grossen Kriege. Aber in 
der ältesten Kirchenzeit ging unser Weg mehr nach Westen als nach 
Süden. Das geringe Interesse an der kirchlichen Theorie und die 
Abneigung gegen das beschauliche Leben sind beide begründet im 
Nationalcharakter des Norwegers,. Er führt sein Leben im stetigen 
Ringen mit einer zwar grossartigen und reichen, aber doch immer 
in mancher Hinsicht kargen Natur. Die Mutter Natur, die wir 
kennen, treibt immer zu Wachsamkeit, nötigt zur praktischen Be- 
tätigung. Wir haben keine — jedenfalls noch nicht — Musse gehabt 
zum philosophischen und mystischen Spekulieren. 

Diesem Tatendrang entsprach früh ein grosses Interesse für 
das Missionswesen. Es fing hier bei uns schon im Anfang des 
18. Jahrhunderts an und richtete zuerst seine Propaganda auf die 
oben genannten Reste eines nomadischen Urvolkes, das vielfach 
wie unserer Sprache so auch dem Christentum fern geblieben 
war. Unser missionarischer Tatendrang suchte dann die zersplitter- 
ten Familien norwegischen Ursprungs, die sich an der Ostküste 
Grönlands angesiedelt hatten, aber mit wenig Erfolg. Noch heute 
missioniert man unter den sogenannten Finnen in Nordnorwegen. 
Später wurde ein Missionseifer anderer Art von den nicht wenigen 
Herrnhutischen Versammlungen, die hier um die Wende vom 18. zum 
i9. Jahrhundert wirkten, angeregt. Man stand in Verbindung mit 
britischen und deutschen Brüdern. Aber nach und nach flutete der 
Missionsstrom von diesen kleinen ‚Versammlungen in die Landes- 
kirche hinüber. Es wurde früh im 19, Jahrhundert eine nationale 
Missionsgesellschaft gegründet, die die besten Kräfte an sich gezogen 
und die stärkste Organisation ausgebildet hat. In diesem Organisa- 
tionstalent und auch in mehreren eminent praktisch begabten Mis- 
sionaren kam die eigentümlich praktische Richtung des Christentums 
zum Ausdruck. 

Die eigentümlich praktische Richtung des norwegischen 
Kirchengeistes hat wohl seine deutlichste Form gefunden im Laien- 
prediger Hans Nielsen Hauge, dessen kurze Wirksamkeit rund um 
das Jahr 1800 fiel. Er war ein sehr tüchtiger Bauer, Kaufmann und 
auch Industrieller. In den Jähren der englischen Blockade war er 
zum Beispiel der wichtigste Fabrikant von Salz (aus dem Seewasser 
destilliert) und mehrere Industrien haben ihren Ursprung von ihm 
und seinen Gefährten. Dabei war er zunächst von den herrn- 
hutischen Kreisen beeinflusst, lehnte aber bald die Gefühls- 
schwärmerei dieser Kreise ab und predigte eine strenge, weltab- 
gewandte Moral. Er war weithin von pietistischen Gedanken beein- 
tlusst, aber der pietistisch geformte Durchbruch des religiösen Lebens 
hat ihn nicht gehindert, seinem Leben eine mehr praktische Rich- 
tung zu geben. -Darum ist er, wie der heilige Olav der mittelalter- 
liche Kirchenheilige wurde, der Volksheilige der Neuzeit geworden. 
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Wie Olav hat auch Hauge den Märtyrerkranz erworben. Er schmach- 
tete zehn Jahre lang in einem ungesunden Gefängnis in Kristiania 
und starb verfrüht an den Folgen seiner Haft. Verhaftet wurde er 
aber, weil er gegen den sogenannten Conventikelplacat gesündigt 
hatte, eine Vorschrift aus dem 18, Jahrhundert, die religiöse Ver- 
sammlungen ohne Billigung des Pastors verbot. 

. So kam durch ihn auch der freiheitliche Drang des Volkes so 
wie der Revolutionszeit Ende des 18, Jahrhunderts zum Durchbruch. 
Und damit haben wir noch einen Zug im Gesicht des norwegischen 
Kirchenvolkes aufgegriffen, die Freiheitsliebe und der Glaube an den 
Segen der freien Entfaltung des religiösen Lebens. 

Schon im Mittelalter kam diese Art zum Vorschein. Von 
einem gewissen Hang zum Recht und Rechtssystem entwickelte sich 
im Hochmittelalter eine starke kirchenrechtliche Richtung, die einen 
recht grosszügigen Versuch machte, die römische Theorie von der 
Oberherrschaft der Kirche über den Staat durchzuführen. Be- 
günstigt von innerpolitischen Wirren und dynastischen Bürger- 
kriegen wurde die Idee lebendig, dass das Reich eigentlich dem hei- 
ligen Olav gehöre und von seiner Repräsentantin, der Kirche, das 
heisst der Geistlichkeit, Bischöfe, Kapitel und Erzbischof voran, 
nurlehensweise an den jeweiligen regierenden König übertragen 
werden sollte: Aber diese Idee zerbrach an einer kriegerischen 
Opposition, die jedenfalls freiheitlichen Charakter hatte, ja man 
konnte fast sagen demokratische Art. Die Geistlichkeit, die aller- 
dings mächtig war und blieb, war eben nicht klerikal genug, der 
Zölibat war z. B. niemals durchgeführt bei uns, indem die Geist- 
lichen sich zwar nicht kirchliche Ehen gestatten konnten, aber in 
einer Ehe, die man jetzt Zivilehe nennen würde, lebten. Das 
Christentum war eben zu praktisch zugeschnitten, um sich zu viel 
mit den Unterscheidungen zwischen kirchlichem Recht und Staats- 
recht zu beschäftigen, und dabei zu freiheitlich, um sich unter das 
Joch des damaligen Systems zu beugen. 

Mit der Reformation, die aus Deutschland kam und nach und 
nach streng lutherisch wurde, wurden wir mehr nach Süden als nach 
Westen orientiert. Aber die Reformation ging über uns hin ohne 
starke religiöse Lebensäusserungen. Norwegen war damals über- 
haupt wenig geistig rege, und namentlich war die Kirche und mit ihr 
unsere alte Kultursprache sehr schwach. Die Reformationszeit 
wurde wesentlich ein Abbruch und Abbau des Alten, ohne dass viel 
Neues gezeitigt wurde. Erst später drang der Lutheranismus durch 
und hat dann als Orthodoxie und gemässigter Spenerscher Pie- 
tismus tiefe, sehr tiefe Wurzeln geschlagen. — Er hat die Art der 
Volksfrömmigkeit bestimmt und einen fruchtbaren Boden für die 
Restauration im 19, Jahrhundert abgegeben, die als Romantik anfing 
und in Orthodoxie endete. u 

Das religiöse Leben ist so von dem praktischen und freiheit- 
lichen Geist des Volkes getragen, es hat wie dieses seit altersher 
einen demokratischen Charakter und das Laienelement ist sehr 
mächtig. Weil aber die Volksreligion von der auch in Deutschland 
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bekannten Union zwischen Orthodoxie und Pietismus getragen ist, 
hat das kirchliche Laienelement seinen Träger im Laienpre- 
diger. Kaum eine andere Kirche, und gewiss keine lutherische, 
besitzt so viele und teilweise auch als Redner bedeutende Laien- 
prediger wie die norwegische Volkskirche. Und kaum eine andere 
Kirche hat ihren Gottesdienst so weit, für dieses eminent volkstüm- 
liche Element geöffnet, Schon um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts wurde die Bestimmung, die Hauge zu-.dem grossen Märtyrer 
der Laien gemacht hatte, entfernt. Und am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts war in vielen Gegenden des Landes der Laienprediger sehr 
viel mächtiger als der Pastor. Man wird sich dessen nur freuen, so 
lange man an die Volkstümlichkeit der Kirche denkt und namentlich, 
wenn man nicht klerikal oder ritualistisch denkt, sondern nach dem 
Wesen der norwegischen Kirche die Kirche hinstellt als Dienerin 
der Volksreligion. 

Aber die Sache hat auch andere Seiten. Erstens ist das Ein- 
strömen von fremder Art durch diese freie Beweglichkeit des Gottes- 
-dienstes erleichtert. Wie schon früher bemerkt, liegen wir zwischen 
England und Deutschland, und da es wesentlich die weniger gebil- 
deten Schichten unseres Volkes, vor allem die Seeleute, waren, die 
mit England in Verbindung traten, kam weniger der Geist der eng- 
“ lichen Nationalkirche als der Geist der vielen Freikirchen und Ver- 
eine in Betracht. Um so mehr ging es nach dieser Richtung hin, als 
‘ nach und nach eine sehr bedeutende Auswanderung nach den Ver- 
einigten Staaten von Amerika und auch eine nicht unbedeutende 
Rückwanderung im Volkstum und damit bei uns auch im Leben der 
Kirche anfing, eine Rolle zu spielen.: Zwar wurde das Sektenun- 
wesen nicht mächtig, und die Versuche, prinzipielle Freikirchen zu 
bilden, haben bisher nur winzige Früchte gezeitigt. Aber bei der 
Stellung des Laienpredigerwesens auf der einen Seite und der in 
lutherischem Kirchengeist ausgebildeten Geistlichkeit auf der andern 
Seite öffnete sich mehrmals ein Riss, der zwar stets überbrückt 
wurde, ohne jedoch vollkommen ausgefüllt zu werden. Natürlich 
wurde auch hier eine geistliche Hochkirchlichkeit als Frucht der 
Romantik sichtbar. Es wurde — selbst im Missionswesen — vielfach 
das praktische Zusammenarbeiten unmöglich. Aber dieses Wesen, 
so wie die mittelalterliche Oberhoheit der Kirche, hatte keinen 
rechten Nährboden bei uns und fand eigentlich sein Ende mit einigen 
Uebertritten zur römischen Kirche um das Jahr 1900. Aber immer- 
hin wurde das praktische Zusammenarbeiten erschwert. Die innere 
Mission wurde mehr in sich geschlossen, die Mission unter den 
Heiden wurde gespalten, je nachdem die missionsfreundlichen Kreise 
mehr Fühlung mit dem nationalen Kirchenwesen hatten oder mehr 
radikale Gesinnung in dieser Hinsicht hegten. Allerdings liegt über- 
all ein Sicherheitsventil in der demokratischen Organisation sämt- 
licher Arbeitsgesellschaften, die vollkommen der Organisation einer 
Aktiengesellschaft nachgebildet sind. Das gilt ausser von den eigent- 
lichen Missionsgesellschaften auch von den Jünglingsvereinen, den. 
Vereinen für weibliche und männliche Diakonie usw. Es gibt ge- 
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wiss Unterschiede des Geistes, einige, z. B. die bei uns allgemein 
beliebte Seemannsmission, tragen mehr kirchenfreundliches Ge- 
präge, eine — allerdings kleine — Missionsgesellschaft noch mehr, 
aber sie sind doch alle mit sehr wenigen Ausnahmen demokratisch 
organisiert, und was ursprünglich diese Art nicht hat, kommt all- 
mählich nach. 

Durch Ueberführung von schottischen Kirchenidealen kam in 
den sechziger und siebenziger Jahren eine Kirchenreformbewegung 
in Gang, die aber nationale Art hatte und nicht durch Austritt 
Freikirchen bilden wollte, sondern eine durchgreifende Umordnung 
unseres kirchlichen Systems nach presbyterianischer Art erstrebte, 
Namentlich im Westen Norwegens wuchs die Bewegung empor, und 
es schien einigemal, als ob man das Schlagwort von der freien Kirche 
im freien Staate auch bei uns verwirklichen würde. Es wurden diese 
Ideen vom Demokratismus des aktiven Kirchenlebens getragen. 
Aber die Entwicklung hatte bei uns in andere Bahnen geführt als im 
westlichen Nachbarland, und namentlich fürchtete man die Ueber- 
macht der Geistlichkeit. Das sehr rege Laienelement würde wahr- 
scheinlich in einer Kirche mit straffer Organisation eingeengt 
werden. 

Aber auch dieser Gegensatz schien in einigen Jahren des 
neuen Jahrhunderts auf dem Wege zum Ausgleich zu. sein, weil 
ein anderer und wie man dachte grösserer Gegensatz seinen Ab- 
grund auftat, der Gegensatz zwischen Modernismus und Alt- 
kirchlichkeit. Dieser Gegensatz war bei uns bis in die neunziger 
Jahre von einer mächtigen Mittelpartei gedeckt. Natürlich konnte 
das Einströmen von neuen Gedanken in einem so lebhaft bewegten 
Volke wie dem norwegischen nicht ausbleiben. In realistischer Dich- 
tung, in modernster Geschichtsforschung und von naturwissenschaft- 
lichen Forschungen her wurden das moderne Weltbild und die damit 
zusammenhängenden Lebensanschauungen eingeführt und heimisch. 
Aber die philosophische Grundbeurteilung wurde nicht wirksam, es 
wurde kein einheitliches Gesamtbild entworfen, und das kirchliche 
. Leben ruhte im wesentlichen auf der alten Grundlage. Es blieb um- 
somehr in den altgewohnten Bahnen, als der Geist des Christentums 
überwiegend praktisch war und seine Impulse vom Westen bekam, 
Die Kirche war auch mit einbegriffen in der nationalen Konsolidie- 
rung, die in diesen Jahren unser Volk beschäftigte. Unsere alte 
Sprache, noch in den meisten Dialekten lebendig, wurde bei unserem 
Aufbau wieder rekonstruiert und offiziell an die Seite der halbdäni- 
schen Kultursprache gestellt, gewiss in der Meinung, dass diese nach 
und nach ausgeschaltet werden sollte. Unsere alte Geschichte 
wurde wieder lebendig, auch die kirchlichen Altertümer wurden zu 
grossen Ehren erhoben. Kirchlicherseits wirkte in diese Nationali- 
tätsgedanken hinein die ursprünglich aus Dänemark stammende, so- 
genannte grundtvigsche Kirchlichkeit, die national und demokrtisch 
gefärbt ist. Diese kirchliche Richtung wurde anfangs, als sie nach 
Norwegen übersiedelte, von der damals sehr starken Union zwischen 
Orthodoxie und moderatem Pietismus zurückgedrängt, aber gewann 
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in Verbindung mit dem gehobenen Nationalitätsbewusstsein gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts einen dominierenden Platz. 

Dieses alles und noch anderes, das hier nicht erwähnt werden 
kann, wirkte zusammen, um die Aenderung in den Grundlagen des 
gesamten Lebens zu verschleiern. Aber der Gegensatz zwischen alt- 
kirchlichem Dogma und modernem ..Rekonstruktionsversuch trat 
schliesslich doch im neuen Jahrhundert hervor, weil unsere Theo- 
logie sich nicht der neuen Geisteslage verschliessen konnte. Auch 
waren wir stets mit deutscher Theologie in Berührung geblieben, 
und der deutsche Apostolikumstreit um 1900 wirkte herüber nach 
Norwegen. Es kam schliesslich zu einer recht scharfen Auseinander- 
setzung, deren Geschichte noch nicht zu Ende geschrieben ist. Auch 
hier bei uns fing der Streit in unserer einzigen theologischen Fakultät 
an und auch hier wie manchmal in Deutschland wurde eine Pro- 
fessur der Ausgangspunkt des Streites. Weil aber die Mittelpartei 
schon einige Zeit im Stillen regiert hatte und weil die Fakultät schon 
vom neuen Geiste durchweht war, konnte der Streit vorläufig nur 


mit dem Sieg des Neuen endigen. Es fiel eben der Ausgang des‘ 


Streites um die Professur mit dem endlichen Ausgleich der natio- 
nalen Spannung zwischen Norwegen und Schweden zusammen, und 
der freiheitliche Nationalgeist, der stets eine gewisse Bedeutung in 
unserer Kirche hatte, trug wesentlich zum Resultat bei, 


Aber erstens wurden dabei die Lehrgegensätze dermassen ver- 
schärft, dass die Gemeindetheologie eine eigene Schule für Pastoren 
gründete und bisher am Leben erhalten hat. Dann wirkte wieder 
der liberale Demokratismus hinein, und die Regierung glaubte einer 
so volkstümlichen Richtung von solcher Breite wie die Begeisterung 
für das altkirchliche Dogma es war, nicht widerstehen zu können 
und gab deshalb der neuen Schule das Recht, selbständige theolo- 
gische Examen abzuhalten. So war anscheinend die Pastorenwelt 
für immer gespalten, 


Jetzt traten auch die alten Reformbestrebungen neu auf den 
Plan. Der Gegensatz zwischen dem Laienelement und den Pastoren 
wurde durch den neuen Lehrgegensatz in den Hintergrund gerückt. 
Und es schien, als ob die politische Betätigung der konservativen 
kirchlichen Kreise zu einer in Gesetzesform vollzogenen Separation 
zwischen Staat und Kirche in Norwegen führen sollte. Schliesslich 
wurde man doch bedenklich, und der politische Plan kann als end- 
gültig gescheitert angesehen werden. Unser Kirchenvolk ist eben zu 
praktisch und realistisch gesinnt, um in die Sackgasse des formalen 
Kirchenbegriffs hineinzuwandern. Man kann zwar nichts prophe- 
zeien, zumal bei den jetzigen Verhältnissen und Stimmungen in 
Europa. Zwar die grossen Aenderungen in Deutschland werden wohl 
keine übergrossen Wirkungen bei uns auslösen. Unser Kirchen- 
wesen war schon lange demokratisch, ungefähr wie in der Schweiz, 
aber andererseits ist alles vom Volkswillen abhängig, und es wird 
vieles davon abhängen, was für eine Sorte von Sozialismus wir be- 


kommen werden.. Anno 1919 steht der freiheitliche Teil der Pas- 
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a nicht schlecht zum moderaten, ‘nicht revolutionären Sozia- 
ismus. ° 

Auch andere Seiten des Volkslebens sind in der Kirche assimi- 
liert, z. B. der mehrmals genannte Nationalismus, der namentlich bei 
den Bauern heimisch ist. Dieser breit aufgebaute Nationalismus war 
religiös gesinnt und hat in den letzten Jahren mit unserer nationalen 
Kirche in Freundschaft gelebt. Die Bourgeosie in den Städten ist hier 
wie anderswo auch geteilt, ein Teil ist kirchenfreundlich, ein Teil 
ausgesprochen feindlich, ein grosser Teil gleichgültig oder ange- 
haucht von kirchenfremdem Aesthetizismus. 

Und in der Kirche selbst scheiden sich, wie geschildert, die 
Geister, dabei ist auch ein Teil des Laienelements, namentlich der 
von Amerika aus beeinflusste, in eine scharfe Opposition zum 
Kirchenwesen getreten und hat vielfach seine eigenen Missionsver- 
eine, die sich reichlich scharf von den altpietistischen, kirchlich ge- 
sinnten, scheiden. Es wird alles darauf ankommen, ob das Zusam- 
menarbeiten gelingen wird. Dabei wird uns die praktische Ge- 
samtrichtung helfen, und der demokratische Geist, der seinem Wesen 
nach nicht konservativ bleiben kann, wird wohl — vielleicht nach 
noch schärferen ÄAuseinandersetzungen als den bisherigen — einen 
praklischen modus vivendi finden. 

Es hat sich schon auf mehreren Gebieten eine weitgehende Ar- 
beitsgemeinschaft herausgebildet, nach der Devise, dass die Haupt- 
sache doch ist, dass etwas getan wird, nicht wer es getan. So in 
einer gemeindlichen durch den Sozialismus nahegelegten Fürsorge für 
die Alten und Schwachen sowie für die Kinder. So auch teilweise in 
der Jugendfürsorge, wo doch zugleich Parteivereine sich finden, weil 
es wichtig ist, welcher Lebensanschauung die kommende Generation 
huldigt. 

ie Kirche Norwegens hat also mehr Lebenskraft als 
straffe Organisation. Sie ist formal ganz staatlich organisiert mit 
dem König als summus episkopus. Aber erstens ist die Staatsver- 
fassung so demokratisch, dass die Kirche von unten regiert wird. In 
den Einzelgemeinden gibt es vielerorts freiwillige Organisationen, 
um den gemeinsamen Kult gruppiert und mit bestimmten praktischen 
Zielen. Es ist wohl möglich, dass eine solche Organisation der Ein- 
zelgemeinden mit gewissen Machtbefugnissen leg al organisiert wer- 
den wird. Es ruhen Vorschläge der Art bei den höchsten Behörden, 
und vielleicht werden sie dieses Jahr oder ein anderes ans Licht 
treten. Die meisten Organisationen sind aber, obwohl sie dem kirch- 
lichen Boden entsprungen sind und der Kirche eigentlich zugehören, 
ganz freiwillig. Das gibt den Organisationen grosse Lenkbarkeit und 
passt zusammen mit dem Geist des Christentums, Ich kann nicht 
umhin, die Hoffnung zu hegen, dass unsere Kirche in derselben Weise 
weiter zu leben und zu wachsen vermögen wird ohne Zerspitterung. 
Diese Kirche hat zwei Heilige, den heiligen Olav und den heiligen 
Hans Nielsen Hauge. Der-heilige König ist Symbol des national- 
christlichen Volkswesens, der heilige Laienprediger Symbol des per- 
sönlichen Christentums; der eine allerdings eine Gestalt des Mittel- 
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alters und der andere die markigste Gestalt des volkstümlichen 
Pietismus, Die Modernisierung der von dem ersteren stammenden 
Ideale und die Erweiterung des von dem letzeren stammenden 
Lebenskreises ist die kirchliche Aufgabe der Neuzeit. 


Deutsch-norwegische kirchliche 


Beziehungen. 
Von Professor Dr. theol, S, Michelet, Kristiania, 


Internationale Beziehungen und Einflüsse haben einen anderen 
Umfang und z. T. andere Art in grossen Volksverbänden als in 
kleinen, und vor allem werden sie nach andersartigem Massstab ge- 
schätzt. Darum ist es nicht leicht, deutschen Lesern die norwegischen 
Beziehungen zum Ausland so darzustellen, dass die Worte in dem 
Sinne des Verfassers und aus der wirklichen geistigen Sachlage Nor- 
wegens verstanden werden, Und also wird es angebracht sein, mit 
einigen einleitenden Sätzen anzufangen und die folgende Darstellung 
immer wieder einzurahmen durch Erläuterungen der Sachlage, be- 
sonders in Bezug auf die übrigen Beziehungen Norwegens zum ausser- 

skandinavischen Ausland. 

; Ein kleines Volkswesen ist viel mehr als ein grosses daraui an- 
gewiesen und dazu geneigt, Anregungen für sein geistiges Leben aus 
dem Ausland zu holen. Und die enggeschlossene Einheit des kleinen 
Volkes bietet auch eine etwas grössere Garantie dagegen, dass die 
fremden Einflüsse auf das Volksleben auflösend oder spaltend 
wirken. Meistens erweisen sich diese grösseren Anregungen von 
aussen als ein Gewinn der kleinen Volkswesen, welcher gegen die 
Vorteile eines grossen Volkswesens aufkommen kann, und wesent- 
lich dazu beiträgt, den kleinen Volksgebilden ihre eigentümliche, 
gelegentlich sogar führende Bedeutung in der menschlichen Kultur- 
geschichte zu geben. Die regeren Beziehungen über die Landes- 
grenze hinaus machen den Gesichtskreis weiter, die ausländischen 
Anregungen machen das Leben vielseitiger. Natürlich ist für einen 
glücklichen Erfolg wesentlich, dass nationale Volkskraft, Kultur und 
Selbstbewusstsein dem fremden Einfluss einigermassen die Stange 
halten; anderenfalls geht das Volk als selbständiges Wesen daran 
zugrunde. Am günstigsten ist‘ die Lage, wenn die Einflüsse von aus- 
wärts aus verschiedenen Volksgebilden herstammen, und wenn diese 
Einflüsse nicht aufdringlich sind, sondern nach eigenem Bedürfnis 
hergeholt und in dieser Weise selbständig angeeignet werden. In 
dieser glücklichen Lage ist Norwegen die längste Zeit gewesen — 
durch seine altererbte Kultur und sein Volksbewusstsein, durch 
seine entlegene Lage und die herbe Natur des Landes, durch seine 
Schiffahrt nach aller Herren Länder. 


‚Das Christentum wurde von norwegischen Wikingern und 
Königen herübergeholt aus Irland und England, und die norwegische 
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Kirche hielt lange die Verbindung aufrecht mit der angelsächsischen. 
Dabei wurde der Erzbischof von Hamburg—Bremen im 11. Jahr- 
hundert einige Jahrzehnte als Oberherr der norwegischen Kirche an- 
erkannt, bis die nordischen Kirchen 1104 ihren eigenen gemeinsamen 
Erzbischof erhielten, und nachher 1152 Norwegen seinen selbstän-- 
digen Erzbischof erlangte. 

Nach 1300 kamen für Norwegen geistig wie politisch und öko- 
nomisch schwache Zeiten. Seit 1397 kam das Land in Union mit 
Dänemark und allmählich in geistige Abhängigkeit von diesem. Und 
gleichzeitig wurde der deutsche Einfluss gross, zeitweise überwälti- 
gend, wie die Beziehungen Dänemarks nach Süden rege wurden bis 
zur Verdeutschung. Und wie das Christentum Norwegens vom 
Westen her kam, und die kirchlichen Beziehungen des Mittelalters 
nach Rom und den geistigen Brennpunkten des mittelalterlichen 
kirchlichen Lebens gingen, so kam die Reformation uns aus Deutsch- 
land. Durch Königsgebot und Konfiskation der Kirchengüter wurde 
die Reformation in Norwegen „eingeführt“, Und erst ein paar Gene- 
rationen nachher war diese „Einführung“ allmählich eine geistige. 
Realität geworden. Vor der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 
sind nur ein paar junge Norweger in Wittenberg immatrikuliert ge- 
wesen; erst von da an wird es anders. 

Die dänische Bibelübersetzung, die bei der nur dialektmässigen 
Verschiedenheit der nordischen Sprachen bis im vergangenen Jahr- 
hundert auch in Norwegen verwendet wurde, war ursprünglich nur 
eine Tochterübersetzung der lutherischen, die grössere Zahl der 
Kirchenlieder waren Uebertragungen der deutschen evangelischen. 
Kirchenlieder, zu den deutschen Melodien gesungen. Die Kirchen- 
sprache war von Germanismen durchsetzt. Die neue dänisch- 
norwegische Theologie war und blieb auf engste mit der lutherischen 
Theologie Deutschlands verbunden. Nur selten reichte der theolo- 
gische Horizont über die Grenzen des Luthertums hinaus. Und das 
kirchliche Leben war stark beherrscht von den Geistesströmungen 
des lutherischen Deutschlands, der Orthodoxie, dem Pietismus, der 
Aufklärung, daneben von dem Herrnhutismus. | 

Durch die wiederaufblühende Schiffahrt Norwegens entstand 
so ein Widerspruch zwischen dem engeren Horizont des kirchlichen 
Lebens und dem weltweiten des ökonomischen. Auf das religiös- 
kirchliche Leben hatte diese Lage jedoch keinen merkbaren Einfluss 
bis ins 19, Jahrhundert hinein. 

Nur wurde das religiöse Leben, das natürlich immer eine ge- 
wisse nationale Selbständigkeit bewahrt hatte, nach und nach selb- 
ständiger. Der alte katholische Glaube war im Volke längst luthe- 
risch geworden. An Stelle des Papstes und des Sakraments war die 
Bibel getreten, an Stelle der Werkheiligkeit der Glaube an die 
Rechtfertigung. Um die Jahrhundertwende 1800 kam der Durch- 
bruch zu bewusst persönlicher Frömmigkeit in der Form der Er- 
weckungsbewegungen, die sich gegen das kirchliche Amt ablehnend 
verhielten, in der Weise der späteren deutschen Gemeinschaftsbe- 
wegung, — also ein verhältnismässig kulturloses, inniges Christentum. 
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Es fand seine Anhänger hauptsächlich im einfachen Volk, während 
die Gebildeten sich viel weniger dieser Erweckungsbewegung ange- 
schlossen haben. 

Im Laufe des vergangenen Jahrhunderts ist gleichzeitig in den 
kirchlichen Beziehungen Norwegens zum ausserskandinavischen Aus- 
land eine Doppelheit entstanden, indem die Beziehungen des Mittel- 
alters nach Westen und diejenigen der älteren lutherischen Zeit nach 
Süden in neuer Weise vereinigt worden sind. “Dabei ist die theolo- 
gische und kirchliche Verbindung mit Deutschland nicht kleiner, 
sondern eher ausgedehnter, unmittelbarer und reger geworden. 
Und daneben hat sich eingestellt eine ebenso rege kirchliche und 
„unkirchliche” Verbindung mit Grossbritannien (mit Schottland und 
in England hauptsächlich mit den Dissenters) und mit den Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika, durch Laien und auch durch Theo- 
logen vermittelt. 


Die wieder entstandene christliche und kirchliche Beziehung 
zur englischredenden reformierten Welt — um diese zuerst zu er- 
klären — steht in Zusammenhang mit dem ganzen nationalen, öko- 
nomischen und geistigen Aufschwung Norwegens nach der Loslösung 
von Dänemark im lahre 1814. Und besonders ist sie zu betrachten 
als eine Folge des kräftigeren, mehr selbstbewussten, dabei auch 
aus den Autoritätsbanden nach und nach freigemachten, demokra- 
tisierten christlichen Lebens. In den früheren Jahrhunderten stan- 
den unsere Seeleute und Geschäftsleute so entschieden unter dem 
Banne der kirchlichen, lutherischen Autorität, dass es ihnen kaum 
in den Sinn kam, sich durch das „irrlehrige” Christentum in fremden 
Häfen und Ländern beeinflussen zu lassen. Jetzt wurde der Verkehr 
lebhafter als früher. Und die Wahlverwandtschaft zwischen den 
heimatlichen Erweckungsbewegungen und dem methodistischen, bap- 
tistischen usw. Kirchenleben im Ausland machte sich unmittelbar 
fühlbar. Sodann wurde 1864 der norwegische „Verein für die Ver- 
kündigung des Evangeliums für skandinavische Seeleute in fremden 
Häfen” gegründet. Und dieser Verein — mit norwegischen jungen 
Pastoren und Assistenten in den besuchtesten Hafenstädten des Aus- 
landes — brachte unserer Kirche viele wertvolle Anregungen, die 
gar nicht vorhergesehen waren, vor allem eine viel regere Kennt- 
nisnahme dessen, was in ausländischen evangelischen Kirchen zu 
sehen und zu lernen war, und zwar auch seitens der norwegischen 
Geistlichkeit. Vor allem war die praktisch-christliche Wirksamkeit 
der englischredenden reformierten Christen anregend, dann auch ihre 
populär-theologische und praktisch-erbauliche Literatur: Predigten, 
christliche Lieder usw., dann auch populär-wissenschaftliche Bücher, 
die unserer Volksart und Denkweise und unseren religiösen Pro- 
blemen näher standen als die deutschen, 


Gleichzeitig war, wie gesagt, unsere kirchliche Verbindung mit 
Deutschland auch unmittelbarer und reger geworden als früher. An 
unserer (1811 errichteten) Universität entstand, durch die neue Uni- 
versität angeregt, ein Aufschwung der Theologie, wesentlich ge- 


200 


ae ah RE 


tragen durch die beiden jungen Professoren C, P. Caspari (seit 1847) 
und Gisle Johnson (seit 1849), 

‚ „Der letzere gehörte nach seiner Geistesart zur nerwegischen 
„pietistischen” Erweckungsbewegung und wurde der verehrte geistige 
Leiter der norwegischen Kirche bis zu seinem Tode 1894. In seiner 
Dogmatik gehörte er der Erlanger Schule an und darf zu den bedeu- 
tendsten Dogmatikern derselben gerechnet werden, Seine speku- 
lative „real-genetische” Methode, den christlichen Glauben nach 
seinem Wesen (,Pistik“), seinem Inhalt (Dogmatik) und seiner Lebens- 
form (Ethik) darzustellen — und damit zugleich dialektisch zu be- 
weisen —, erlangte doch keinen tieferen Einfluss; denn die Volksart. 
ist unphilosophisch und realistisch; naiver Biblizismus beherrscht seit 
alter Zeit das religiöse Denken. Und nur die biblizistisch konserva- 
tiven ‚Resultate seiner Darstellung, sowie das entscheidende Ge- 
wicht, das in seiner Darstellung der religiösen Erfahrung beigemessen 
wurde, hatten bleibenden Erfolg. Bei alledem war jedentalls die 
geistige Verbindung mit der deutschen Erlanger Theologie rege und 
lieb geworden. 

Sein Freund C. P. Caspari war ein deutscher bekehrter Jude, 
ebenfalls streng lutherisch und zwar von der kirchlich konservativen 
Art Hengstenbergs, dessen Schüler er als Professor im Alten Testa- 
ment auch unverändert blieb bis zu seinem Tode 1892. Seine wissen- 
schaftlichen Arbeiten auf dem Gebiete der arabischen Philologie, des. 
Alten Testaments und — besorders — der Kirchengeschichte 
brauche ich für deutsche‘ Leser nur zu erwähnen, sie gehören be- 
kanntlich der deutschen Literatur an; für die Erweckung einer selb- 
ständigen norwegischen theologischen Wissenschaft hat er bahn- 
brechenden Einfluss gehabt — gleichzeitig dazu beigetragen, dass - 
dieselbe, soweit es sich um die Bibel und den Glauben handelte, 
durchaus in konservativen Bahnen ging. Bis in das letzte Jahrzehnt 
des vergangenen Jahrhunderts war unsere ganze offizielle Theologie 
konservativ in der Art von Hengstenberg, noch konservativer als die- 
jenige unserer beiden skandinavischen Nachbarländer. Und die: 
deutschen Erlanger Theologen wurden bei aller Hochschätzung doch, 
als zu „modern“, nur mit gewissem Vorbehalt acceptiert. Die nicht 
so konservative deutsche Theologie blieb in Norwegen wesentlich 
unbekannt. 

Durch die stetige Fühlung mit der geistesverwandten Seite des 
deutschen theologischen und praktischen Kirchenlebens kamen auch 
verschiedene wertvolle Anregungen praktischer Art von Deutsch- 
land nach Norwegen; wesentlich ging aber das norwegische Kirchen- 
leben seinen eigenartigen Gang. So wurde der Name „Innere Mis- 
sion” hier, wie in Dänemark, Name der freien christlichen Verkündi- 
gung und Seelsorge, vor allem zur Erweckung und zur christlichen 
Gemeinschaft in der Art des Pietismus. Und während diese „innere 
Mission“ in Dänemark nicht nur von den weltlich Gesinnten, sondern 


“auch von der kirchlichen Richtung der Grundtvigianer u. a. abge- 


lehnt wurde und dadurch zu Bezeichnung und Name einer kirch- 
lichen Sonderrichtung oder organisierten Partei wurde, gewann un- 
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‚gefähr dieselbe Richtung in Norwegen durch Gisle Johnson und seine 
Schüler und durch den Druck der Gemeinschaftsleute so ziemlich 
den Sieg innerhalb der offiziellen Kirche, so dass das Wort „innere 
Mission” hierzulande seine appellative Bedeutung (im oben an- 
gegebenen Sinn) behielt. Für andere Seiten der christlichen Für- 
sorge, z. B. diejenigen, an die man in Deutschland zuerst denkt, wenn 
von der Inneren Mission die Rede ist, werden bei uns andere Worte 
gebraucht. # : 

Die Zeit nach 1870 brachte im norwegischen allgemeinen 
Geistesleben einen Durchbruch neuer Strömungen, die in enger Füh- 
lung standen mit dem -gleichzeitigen Geistesleben Englands und 
Frankreichs. Es war ein Durchbruch des politischen Parlamentaris- 
mus (schon lange vorbereitet), wie der evolutionistischen „dar- 
winistischen” Naturwissenschaft, des Realismus, Naturalismus und 
Impressionismus in Literatur und Kunst, der positivistischen Philoso- 
phie. Diesen neuen Strömungen gegenüber stand die pietistische 
kulturarme Kirche mit ihrer alten Orthodoxie ziemlich ratlos und 
waffenlos da. 

Um die neue Jahrhundertwende kam ein neuer Durchbruch 
auch in der Kirche, und zwar in engster Fühlung sowohl mit der 
modernen theologischen Wissenschaft der evangelischen Welt, wie 
mit dem christlichen Leben Grossbritanniens und den Vereinigten 
Staaten, besonders vermittelt vielleicht durch die christliche Studen- 
tenbewegung. £ 

Und eine neue, eigenartige norwegische Theologie ist im Ent-. 
stehen, in ihrer Methode religionsgeschichtlich, in ihrem religiösen 
Standpunkt der modern-positiven Theologie Deutschlands nahe- 
stehend, lutherisch, aber dem jugendlichen Luther mehr geistesver- 
wandt als dem alten. Die erste Folge ist natürlich eine sehr schwere 
‚kirchliche Krise geworden, deren. erste, schwerste Kämpfe jetzt 
durchgekämpft erscheinen, während die innerliche Krise lange 
dauern wird. 

Niemals früher ist das theologische Leben Norwegens in voll- 
ständigere, allseitigere und unmittelbarere Fühlung mit der Theologie 
Deutschlands getreten wie gerade jetzt. Und niemals früher ist sie 
gleichzeitig den deutschen theologischen Lehrern gegenüber selb- 
ständiger gewesen als jetzt. 

Klar und richtig wurde die Dankbarkeit unserer norwegischen 
Theologie der deutschen gegenüber ausgesprochen bei der Hundert- 
jahrfeier unserer Universität im Jahre 1911, indem unter den elf 
promovierten ausländischen Ehrendoktoren der Theologie nicht weni- 

«ger als fünf deutscher Nationalität waren, Und in der Promotionsrede 
des theologischen Dekans wurde zur Begründung darauf hinge- 
wiesen, dass in der gewaltigen internationalen Entwicklung der pro- 
testantischen Theologie im vergangenen Jahrhundert die deutsche 
Theologie anerkanntermassen die Führung inne gehabt hat, und dass 
auch unsere Fakultät, sowie die norwegische Theologie im ganzen, 
vor allem der deutschen Forschung zu Dank verpflichtet ist, Die. 
Vielseitigkeit unserer jetzigen theologischen Beziehungen zur deut- 
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schen Theologie kam auch zum Ausdruck, so weit es bei der be- 
grenzten Zahl der Ehrendoktoren möglich war, indem die promo- 
vierten Herren den verschiedensten theologischen Richtungen und 
kirchlichen Lagern Deutschlands angehörten: Adolf Harnack, 
Theodor v. Zahn, Albert Hauck, Wilhelm Herrmann und Hermann 
Gunkel. — Harnack und Gunkel, wie auch Professor W. Walther, 
haben auf Einladung in Kristiania Vorlesungen gehalten. 

Die wesentlichen Wege der theologischen Verbindung Nor- 
wegens mit Deutschland sind, ausser dem Studium der wissenschaft- 
lichen Weltliteratur seitens der norwegischen Fachgelehrten: 
Erstens die, vielfach durch öffentlichen Zuschuss unterstützten, Stu- 
dienreisen junger und älterer norwegischer Theologen im Ausland 
mit den daraus entstehenden persönlichen Beziehungen dauernder 
Art. Zweitens der ausgedehnte Gebrauch deutscher (wie auch eng- 
lischer) Studienbücher im theologischen Studium jedes Studenten; 
mehr als die Hälite dieser Studienbücher werden deutsch sein und 
zwar unübersetzt in deutscher Sprache verwendet. Es erscheint uns 
kaum einmal erwünscht, den ganzen weiten Studienbedarf der 
Studenten durch einheimische Literatur zu decken. Die Vorteile des 
Studierens in der Muttersprache würden sonst leicht durch nationale 
und kirchliche Verengerung des Gesichtskreises aufgewogen. Und 
zum Glück beherrschen unsere Abiturienten die deutsche (wie die 
englische) Sprache so gut, dass es ihnen leicht wird, die fremd- 
sprachige Literatur auszunützen. Sogar beim Studium der vater- 
ländischen Kirchengeschichte wird im theologischen Studienplan 
unter den einheimischen Studienbüchern auch das Werk Konrad 
Maurers: „Die Bekehrung des norwegischen Stammies“ ausdrücklich 
miterwähnt. Um so näher liegt es unseren Geistlichen, dass sie auch 
im späteren Leben deutsche Handbücher und Literatur verwenden. 

Ich habe bis jetzt hauptsächlich von den wissenschaftlich- 
theologischen Beziehungen zu Deutschland gesprochen. Auf prak- 
tisch-kirchlichem Gebiet habe ich die deutschen Beziehungen des 
letzten Jahrhunderts zurückgestellt hinter denen aus der englisch 
redenden reformierten Welt. Ich muss dem kritischen Ausspruch 
eines verstorbenen Freundes gewissermassen Recht geben: Wenn 
unsere jungen Leute von Studienreisen in Deutschland nach Hause 
kommen, erscheint ihnen unser heimatliches Christentum mit seinen 
praktischen Leistungen vorzüglich; wenn sie aber die Verhältnisse 
der englisch redenden Länder kennen gelernt haben, kehren sie mit 
_ positiver Kritik, höher gewachsenen Idealen, neuen Ratschlägen und 
feurigem Arbeitseifer nach Hause zurück, und wenn auch etliches da- 
von für unsere Volksart nicht passt, so bleibt doch ein merkbarer 
Reingewinn. Um aber dieses summarische Urteil auf das richtige 
Mass zu beschränken, möchte ich zuletzt die doch sehr vielseitigen 
deutschen Beziehungen und Anregungen praktisch-kirchlicher Art 
ausführlicher erwähnen. 

In den Jahrzehnten um die Mitte des 19, Jahrhunderts, einer 
Frühjahrszeit für das praktische Christenleben in Norwegen, haben 
sich die keimenden Anfänge in Norwegen vielfach an deutsche Ver- 
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hältnisse angelehnt. Ehe die „Norwegische Missionsgesellschaft" ge- 
gründet wurde (1842), wurde die Mission verschiedener deutscher 
Geselischaften von in Norwegen entstandenen Missionsvereinen 
unterstützt, und der hochangesehene geistige Leiter unter den 
Gemeinschaftsleuten, ein 71 Jahre alter Färber, dem es durch seinen 
weitreichenden Einfluss gelang, die ‚aufblühenden Missionsvereine 
des ganzen Landes in eine gemeinsame Missionsgesellschaft zu ver- 
einigen, reiste zuerst persönlich nach Deutschland, um ähnliche 
schon bestehende Organisationen zu studieren. Unser erster „Verein 
für innere Mission“ in Kristiania (gegründet 1855) zeigt in seinem 
Namen die Anlehnung an Deutschland. Ebenso die ersten „Jüng- 
lingsvereine“ (seit 1868); jetzt werden diese wohl alle diesen Namen 
mit dem nachher eingebürgerten Namen „Christlicher Verein junger 
Männer“ vertauscht haben. Die erste Schwester und nachherige 
Oberin unserer Diakonissenanstalt (gegr. 1868) war 1866 nach 
Kaiserswerth gereist und war dort Schwester, als der Ruf aus 
Kristiania ihr zuging. Unsere Judenmission hat ihre Anregung aus 
Deutschland bekommen und ist die längste Zeit eine Unterstützungs- 
gesellschaft der deutschen Judenmission gewesen. Kurzum — auf 
vielen wichtigen Gebieten unseres praktisch-christlichen Lebens sind 
Anregungen und Förderungen aus dem deutschen Christenleben zu 
spüren — vor allem auf denjenigen Gebieten, deren Organisation 
und Leitung von Theologen resp. in besonders lutherisch kirchlichem 
Geist geschehen ist. Ein besonderes Glück war es für die nor- 
wegische Kirche, dass das kirchliche Leben Deutschlands um die 
Mitte des Jahrhunderts noch immer unter dem Zeichen der religiösen 
' Erneuerung stand und vielfache Anregung geben konnte. 

Aber auch später, in der Zeit nach 1870, sind die verschiedenen 
damaligen Herde kräftigen religiösen Lebens in Deutschland bei uns 
wohlbekannt und besucht, und die neuen Namen eines Adolf 
Stoecker, Friedrich v. Bodelschwingh und anderer sind, neben denen 
aus älterer Zeit, hochgeschätzt. Der Anfang unserer christlichen 
Studentenbewegung, der studentische Missionsverein (seit 1881), der 

wie die gleichzeitig gegründeten deutschen akademischen Missions- 
vereine nach einer amerikanischen Anregung entstand, knüpfte 
einen lebhaften Briefwechsel mit den deutschen Schwestervereinen 
an. Die christlich-soziale und christliche sozialdemokratische Be- 
wegung Norwegens, die unserer aus Dänemark-Deutschland stam- 
menden irreligiösen Sozialdemokratie wie unserer Kirche gegenüber 
einen schweren Stand gehabt hat, hat für die mehr oder weniger 
sprechenden Bewegungen in Deutschland und in der. deutschen 
Schweiz immer ein lebhaftes Interesse und davon (wie auch 
von England) vielerlei Anregung gehabt. Und die Bestrebungen, 
unsere Volkskirche vom Staate unabhängig zu machen, die teils aus 
pietistischer Scheu vor „der Welt” oder konservativ-rechtgläubiger 
Furcht vor „dem modernen Zeitgeist”, teils aus Begeisterung für an- 
sprechende kirchliche Ideale zu gewissen Zeiten sehr stark gewesen 
sind, haben immer aufmerksam auf die Kirchenorganisationen und 
Organisationsbestrebungen des evangelischen Auslandes — nicht am 
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wenigsten Deutschlands — geachtet und daraus manche Anregung 
geschöpft. 

Nur die Anregungen und Förderungen, die Norwegen von 
Deutschland erhalten hat, sind hier zur Darstellung gekommen. Vor 
allem aus dem Grunde, weil diese Seite der beiderseitigen kirchlichen 
Beziehungen uns in Norwegen unmittelbar bekannt und für uns 
wertvoll gewesen ist. 

Die andere Seite wird aber auch unbedeutend gewesen sein 
und hauptsächlich aus zufälligen, schwer aufzuspürenden kleinen 
Anregungen bestehen — wenn wir von dem Einfluss einiger unserer 
Dichter (besonders Henrik Ibsens) absehen, welche mehr im nega- 
tiven Sinne der Geschichte unserer Kirche angehören. 

Die Ursachen hierzu sind zum Teil allgemeiner Art. Das 
Geistesleben eines kleinen Volkes bekommt meistens nur in sehr 
wenigen durchschlagenden Geistesfrüchten einen weithin merkbaren 
Einfluss auf das internationale Geistesleben. Die Berührungen des 
deutschen und des norwegischen Kirchenlebens sind auch wesent- 
lich auf deutschem Boden (durch Reisen der Norweger nach Deutsch- 
land) und jedenfalls wesentlich in deutscher Sprache geschehen. 

Auf denjenigen Gebieten, die mehr internationaler Art sind, 
hat aber das norwegische kirchliche Leben nach der Reformation 
wenig bedeutendes zu bieten gehabt. Die einheimische theologische 
Wissenschaft ist bis jetzt meistens schwach oder rückständig ge- 
wesen. Die interkonfessionellen Gegensätze und die daraus ent- 
stehenden praktisch kirchlichen Pobleme der neueren Zeit sind uns 
glücklicherweise erspart. Die Probleme des modernen Industrialis- 
mus sind erst in der letzten Zeit bei uns plötzlich aktuell geworden, 
Nur auf dem internationalen Gebiet der Mission wurde bedeutende 
und gute Arbeit geleistet. Und der Einfluss unserer Kirche wird in 
gewissen uns sonst ganz entlegenen Ländern Afrikas und Asiens (be- 
sonders auf Madagaskar) grösser sein als in Deutschland. — Auch 
in Deutschland mag vielleicht die norwegische Unterstützung zur 
Erhaltung der deutschen Judenmission .der konkreteste Einfluss der 
norwegischen Kirche sein. Doch wird den deutschen Lutheranern 
die Kenntnis davon, dass das Luthertum in den nordischen Völkern 
die Nationalkirche ist und bleibt, eine Stärkung in schwierigen 
Zeiten sein. Und einmal ist es auch passiert, auf der Allgemeinen 
lutherischen Konferenz im Jahre 1911, dass die norwegische Kombi- 
nation von rücksichtsloser Kritik und konservativem Standpunkt den 
lieben konservativen deutschen Brüdern einen gelinden Schrecken 
gegeben hat. — Es verlohnt sich aber kaum, auf derartige Detailzüge 

norwegischen Einflusses in Deutschland weiterhin einzugehen. Einige 

unserem Gebiet angehörige norwegische Bücher und Zeitschrift- 
artikel sind — in Uebersetzung oder im Original — in deutscher 
Sprache erschienen und dadurch deutschen Lesern zugänglich ge- 
macht; ich bin aber nicht in der Lage ein Verzeichnis darüber zu 
geben, und sehr viele werden es natürlich auch nicht sein. 

Jedenfalls bleibt es dabei, dass aus den deutsch-norwegischen 
Beziehungen Norwegen den wesentlichen Nutzen erhalten hat, 
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So sind wir durch die Jahrhunderte hindurch dem deutschen. 
evangelischen Christentum und den deutschen evangelischen Kirchen 
in mannigfacher Weise zu Dank verpflichtet worden. Und wir 
haben sie kennen gelernt und ehren sie als nahe und teure Geistes- 
verwandte sowohl wie Stammesverwandte, wie wenige andere Lan- 
deskirchen in der Lage gewesen sind'‘es zu tun. Jetzt, wo sie in Not 
sind, empfinden wir dies um so tiefer. 

Wir empfinden uns selbst in enger geistiger Verwandtschaft 
mit den beiden grossen germanischen und evangelischen Völkern und 
ihren Kirchen — den Deutschen und den Angelsachsen — von bei- 
den geistig unterschieden und zugleich jedem der beiden geistig näher 
stehend als sie zu einander gestanden haben. Und in keinem an- 
deren Volk kann der furchtbare Krieg zwischen ihnen mit — sei es 
in demütiger Anerkennung unserer eigenen Sünden ganz bescheiden 
gesagt — mit der unheimlichen gegenseitigen Verkennung, dem 
gegenseitigen Unrecht und seinen jetzigen unheilvollen Folgen be- 
klemmendere Sorge gewirkt haben als in unserer kleinen norwe- 
gischen Kirche. 

Doch — aus unserem Kirchengesangbuche singen wir, in un- 
sere Muttersprache übersetzt, das Lied eines deutschen evange- 
lischen Dichters aus schwerer Zeit, welches immer wiederholt: 


„Alles Ding währt seine Zeit, 
Gottes Lieb‘ in Ewigkeit.” 


Die Theologie Norwegens. 


VonAntonFriedrichsen, Dozent der Theologie an der 
Universität Kristiania, | 


1; 
Die Zeit der Union mit Dänemark, 


Die Hauptbedingung für das Aufkommen einer norwegischen 
Theologie wurde erst vor hundert Jahren geschaffen, durch die Er- 
richtung der königlichen Friedrichs-Universität in Kristiania im Jahre 
1813. Bis dahin war Kopenhagen die geistige Metropole der norwe- 
gischen Kirche; an der dortigen Universität erwarben unsere Geist- 
lichen ihre theologische Bildung; von dort gingen die Einflüsse aus, 
die die Haltung und die Anschauungen der Pastorenschaft be- 
stimmten. 

Unter diesen Umständen konnte sich natürlich kein umfassen- 
des und tätiges wissenschaftliches Leben in unserer Kirche ent- 
falten; es fehlte dem Organismus das Herz: die wissenschaftliche 


Zentralinstitution. Dann ist auch zu bedenken, in welcher Isolation 
die Pastoren damals lebten, 


Zwischen den Piarrhöfen lagen meilenweite Streck über die of - 
keine oder höchstens ganz elende Wege führten durch Here Wilder Sr 
reissende Bergströme, an schwindelnden Abhängen entlang, bergauf und bergab, 
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bald steil in die Höhe und dann wieder fast senkrecht in die Tiefe. Am günstig- 
sten war die Lage derer, die an der Küste oder an den grossen Seen wohnten und 
so im Boot die Amtsbrüder besuchen konnten. Zeitungen, Zeitschriften und regel- 
mässiger Postverkehr waren unbekannte Einrichtungen; die Gelegenheit zum 
Bücherkauf oder Austausch war äusserst beschränkt. Bedeutendere Städte mit 
einem mehrköpfigen Pastorenkollegium gab es nur ganz wenige. 


Was die theologische Arbeit in dieser Zeit angeht, so ist 
zweierlei zu nennen: Einmal der Betrieb an den „Gelehrten Schulen“, 
anderseits die wenigen Zerstreuten, bei denen sich ein besonderes 
theologisches Interesse regte, und die, allen Schwierigkeiten zum 
Trotz, dieses Interesse durch Studium und Schriftstellerei zu be- 
tätigen vermochten. 

- Die gelehrten Schulen (,„Lateinschulen”) waren ein 
Erbe des Katholizismus. An den Bischofssitzen und in mehreren 
Klöstern waren Schulen eingerichtet worden für die Ausbildung der 
Kleriker. Nach der Reformation (1536) blieben die „Kathedral- 
schulen“ bestehen, und hier fand die neue humanistisch-theologische 
Gelehrsamkeit ihre Pflegestätte. 


Besonders in Oslo (die damalige Hauptstadt, dicht neben dem späteren 
Christiania) blühte an der gelehrten: Schule ein reges Geistesleben, das jedoch 
mehr in den humanistischen, poetisch-rhetorischen als in den spezifisch theologi- 
schen Bahnen wandelte. Lateinisch, Griechisch und Hebräisch wurden eifrig ge- 
trieben, umfassendere theologische Studien aber kaum. Gegen Mitte des 17. Jahr- - 
hunderts fiel diesen Schulen die bescheidenere Aufgabe der Vorbereitung auf das 
Universitätsstudium zu. 


Die Einzelmänner Ännerhalb der Geistlichkeit, die 
wissenschaftliche Studien trieben, hatten fast alle in ihrer Jugend 
eine zeitlang im Ausland studiert. Auch das war katholische Tra- 
dition: Damals fuhren die jungen Theologen nach Paris, Bologna, 
später auch nach Rostock, Köln, Leipzig, um das jus canonicum und 
die Kirchenväter zu studieren. Jetzt ging die Fahrt nach Witten- 
berg, dann auch nach Rostock, Leipzig und Holland. Ein grosser 
Teil von den führenden Männern der norwegischen Kirche im 17. 
und 18. Jahrhundert hat auf diese Weise die höchste theologische 
und humanistische Bildung der Zeit genossen. Allerdings, in die 
Heimat zurückgekehrt, wurde die Mehrzahl von den praktischen Auf- 
gaben so sehr in Anspruch genommen, dass von wissenschaftlicher 
Tätigkeit abgesehen werden musste; die Schulung und das schrift- 
stellerische Vermögen fanden ihre Betätigung in erbaulichen 
Schriften zum Nutzen der Geistlichen und der Laien, Für theolo- 
gische Wirksamkeit fehlte nicht nur das Milieu, sondern auch der 
innere Antrieb: Die dänisch-norwegische Kirche mit ihrem eisernen 
Staatskirchentum blieb, nach totaler Vernichtung einiger anfänglichen 
philippistischen Anwandlungen stramm orthodox bis in die neueste 
Zeit hinein. So war dem Forschungstrieb wenig Spielraum geboten, 
weshalb er sich andere, fruchtbarere Gebiete suchte: Geschichte, 
Sprache, Volks- und Landeskunde und Naturwissenschaft. Hier lag 
das Material auf der Hand, und hier haben norwegische Pfarrer un 
Bischöfe vielfach Glänzendes geleistet. Wer theologische Schriften 
verfasste, schrieb nach der Art der Zeit Dissertationen über einzelne 
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exegetische und dogmatische Fragen oder stellte sein enzyklopädi- 


sches Wissen zur Schau. 

Weil auch im Auslande bekannt, sei genannt der Pfarrer im Gudbrandsdal 
Iver Pedersen Adolphus, dessen „medulla oratoria” 1646 in Leyden erschien, und 
in Holland und Deutschland mehrfach aufgelegt wurde. Erwähnung verdient 
auch der Pfarrer Chr. S. Bang, der 1650 den deutschen Buchdrucker Val. Kuhn 
nach Norwegen rief, damit er sein zehnbändiges Werk, Postilla catechetica 
drucke, 5 

Der Pietismus war in Norwegen durchaus orthodox und zei- 
tigte keine Wandlungen des theologischen Habitus. Der bedeutend- 
ste Name dieser Bewegung ist der des Dr. Erich Ludvigsen Pontop- 
pidan, Bischof in Bergen, 1748—1755. Wissenschaftlich viel bedeu- 
tender war der gelehrte Theologe und grosse Naturforscher Dr, Johan 
Ernst Gunnerus, Bischof in Drontheim, 1758—1777. Schüler von 
Baumgarten in Halle, war er zehn Jahre lang Privatdozent in Jena, 
wo er umfassende Werke über philosophische Materien schrieb, 
1755 gab er seine „institutiones dogmaticae” heraus, die die orthodoxe 
Kiıchenlehre diskret Wolffisch retouchiert reproduzierten (auf 1200 
Seiten). 

Die Aufklärung trat bei uns meist als Supranaturalismus auf, 
und äusserte sich vor allen Dingen als tätiges Interesse für die Auf- 
hilfe der noch sehr zurückstehenden Volksbildung und der Landwirt- 
schaft. Eine Sonderstelle nimmt Ludwig Holberg ein, der Schöpfer 
und Vater der dänisch-norwegischen Literatur, einer der grössten 
Geister der Aufklärung. 

In Bergen geboren als der Sohn eines aus der Drontheimschen Gegend 
gebürtigen Offiziers, wurde er 1704 theologischer Kandidat, ging aber dann auf 
Reisen, die ihn über Holland nach England, Frankreich, Italien und Deutschland 
führten. Als Professor in Kopenhagen hat er hauptsächlich historische Studien 
getrieben, dabei auch kirchengeschichtliche (Allgemeine Kirchengeschichte 1738, 
Jüdische Geschichte 1742), aber seine gewaltige Wirkung erreichte er durch seine 
dramatische Dichtung, Komödien und satirische Schriftstellerei. Dem kirchlichen 


Leben stand er fern, war jedoch nicht ohne Interesse dafür und jedenialls von 
Ehrfurcht vor der christlichen Religion, so wie er sie auffasste, erfüllt. 


Die bedeutendsten Männer der Aufklärung in der norwegischen 
Kirche waren Dr. Peder Hansen und Peter Olivarius Bugge. Hansen, 
ein geborener Däne, war Bischof in Christianssand 1798—-1803, ein 
Schüler Semlers und Dr. Theol. in Halle. Bugge war Bischof in 
Drontheim 1803—1842, eine glänzende Begabung, die sich in einer in 
unserer Kirchengeschichte einzig dastehenden theologischen und 
religiösen Regsamkeit äusserte. Aus einer herrnhutischen Heimat 
hervorgegangen und immer von dieser Frömmigkeit tief geprägt, 
musste er sich mit seiner ausgesprochenen wissenschaftlichen An- 
lage der kritischen Theologie anschliessen. In Göttingen erlangte er 
1795 die theologische Doktorwürde mit einer Dissertation „de perver- 
sitate humana morali eiusque origine et ratione universa”, und später 
hat er eine Reihe exosetischer Arbeiten zum Neuen Testament her- 
ausgegeben. Hier zeigt er sich als moderner Theologe, als den ersten 
Vertreter der historisch-kritischen Methode in Norwegen. Gleich- 
zeitig verfasste er Erbauungsbücher, die eine tiefe Frömmigkeit 
atmen, und die grosse Verbreitung fanden, sogar in fremde Sprachen 
übertragen wurden, 
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Die 250 Jahre, die zwischen der Reformation und unserer 
nationalen Wiedergeburt lagen, waren in religiöser und kultureller 
Beziehung eine Zeit des mühsamen Ringens. Die Auflösung der 
katholischen Kirchenorganisation und des religiösen Volksglaubens 
bedeutete zunächst zugleich einen moralischen und kulturellen Ver- 
fall. Die neuen Ideale, dem Volke von oben her aufgezwungen und 
anfangs ungenügend vertreten, konnten sich in dem abseits gelegenen 
Lande mit der zerstreuten Bevölkerung und rauhen Natur nur in 
jahrhunderteiangem Kampf gegen Roheit, Unwissenheit und Aber- 
glauben durchsetzen. Auf diesem Boden, dessen spärliche Fettigkeit 
auch noch dazu von dem politisch überlegenen Dänemark ausgesogen 
wurde, konnte natürlich kein Geistesleben grösseren Stils gedeihen. 
Die Glieder der norwegischen Geistlichkeit dieser Zeiten waren 
Pioniere, die im schweren Kampf standen gegen Einsamkeit und 
Barbarei, Aus ihrer Mitte hebt sich aber eine Reihe von bedeuten- 
den Männern heraus, Organisatoren, Prediger, Forscher, die auch 
hier, in der ultima Thule, den hohen Geist des Protestantismus leben- 
dig erhielten. Wie stand es aber mit der grossen Masse der Pastoren? 

Die theologische Durchschnittsbildung der 
Geistlichkeit hat im Laufe der Zeit natürlich manche Verbes- 
serung erfahren. In den ersten Jahrzehnten nach der Reformation 
war der Zustand kläglich. Lutherisch gebildete Prediger gab es 
wenige, und so musste man sich vielfach mit den früheren katho- 
lischen Priestern oder mit Männern ohne jede Bildung behelfen. Die 
tollsten Sachen kamen dabei vor. 

Die neuen Bischöfe bemühten sich eifrig um die Heranbildung 
evangelischer Prediger. Dazu benutzte man die Lateinschulen (siehe 
oben), wo die Alumnen predigen lernten und die Postille vorlesen, 
sowie den Katechismus auslegen. Dann folgte eine Prüfung vor dem 
Bischof, der besonders die Schriftkenntnisse des Kandidaten und 
seine Einsicht in das Verhältnis zwischen Gesetz und Evangelium 
kontrollierte. Es dauerte aber lange, bis sich die Reihen füllten. 
Die norwegische Kirchenordinanz vom Jahre 1607 verordnete, dass 
die Predistamtskandidaten eine zeitlang an der Universität in Kopen- 
hagen studieren sollten und am 7, November 1629 wurde ein theo- 
logisches Examen vorgeschrieben und zwar sollte von den Profes- 
soren geprüft werden in „lectio biblica” (Uebersetzen des griechischen 
Neuen Testaments ins Lateinische, die Elemente des Hebräischen) 
und in den „loci communes sanae doctrinae et confessionis". I, J. 1704 
wurde dieses Examen weiter ausgebaut durch Einführung von be- 

stimmten Zensuren und einer homiletischen Prüfung. So besserten 
sich die Verhältnisse allmählich. 


Gewiss war längere Zeit hindurch bei weitem nicht alles, was von der 
Universität nach Norwegen kam, erstklassiges Material: die entlegeneren Pfarr- 
bezirke erhielten zuweilen als Seelsorger und Prediger Studenten, die auf ihrer 
akademischen Laufbahn auf die schiefe Ebene geraten waren. Besonders wurden 
natürlich die Nordlandsgegenden (nördlich von Drontheim) mit solchen Elementen 
bedacht. Diese Gegenden standen damals sehr in Verruf und waren tatsächlich 
auch ein wahres Sibirien: wurden sie ja als Deportationsort für politisch verdäch- 
tige und ihres Amtes entsetzte Leute benutzt. „Tauglich für ein Amt in den 


209 


Nordlanden‘‘ wurde damals eine sprichwörtliche Zensur. Diese Verhältnisse 
waren aber vorübergehend. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts besass die norwegische 
Kirche eine Geistlichkeit, die moralisch und geistig durchaus hoch- 
stehend war: In theologischer Beziehung waren alle mit dem Lehr- 
gebäude und der Dialektik der geltenden Dogmatik durch und durch 
vertraut und hatten sich die gewöhnliche Summe biblischer Realien 
angeeignet. Religiös lebten sie in den Schriften der grossen erbau- 
lichen Schriftsteller, vor allem Luthers, dann Jesper Brochmands, 
Johann Gerhards, Johann Arndts, Speners, Franckes usf. Schliess- 


lich ist aber auch ihre humanistische Bildung zu erwähnen. Die 


Polyhistorie der damaligen Zeit blühte üppig auch in den nor- 
wegischen Pfarrhöfen, aber vor allen Dingen freute man sich seiner 
Klassiker und der Musen göttlicher Sprache: In eleganten latei- 
nischen Versen grüssten sich die Amtsbrüder zum neuen Jahr oder 
zum Namenstag, feierte man Gelegenheiten wie Taufe und Trauung, 
ehrte man die Abgeschiedenen. So hat uns zum Beispiel der kernige 
Volksdichter, der Verfasser der „Nordlandstrompete” Peter Dass, 
Pfarrer zu Alstadhaug im Nordland (gest. 1708) eine Sammlung 
schwungvoller lateinischer Gelegenheitsgedichte hinterlassen. 


2 


Gründung der Universität. Grundlegung und Befestigung 
der nationalen Selbständigkeit. Bis ca. 1845, 


Nach drei Jahrhunderten der Erniedrigung und der Kraft- 
losigkeit erlebte Norwegen endlich in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts sein Erwachen zu neuem Leben. Die verborgenen 
Kräfte des Volkes traten jetzt in Erscheinung, die Intelligenz an 
der Spitze. = 

Die Ideen der Aufklärung riefen bei den jungen Gebildeten die Kritik und 
den Freiheitsdrang wach, und erschlossen ihnen den Sinn für die eigentüm- 
liche Schönheit des heimatlichen Bodens (Rousseau). In den andauernden Fehden 


mit den eroberungslustigen Königen des östlichen Nachbarlandes hatten die 
Norweger ohne die Hilfe Dänemarks die Angriffe zurückgeschlagen. Die Erwerbs- 


quelle des Landes, besonders die Ausfuhr von Bauholz und die Schiffahrt, waren. 


so in die Höhe gekommen, dass ein festes ökonomisches Rückgrat gewonnen war. 


Es ist bezeichnend, dass eine der ersten Aeusserungen des er- 
wachenden Selbstgefühls die Forderung einer norwegischen Univer- 
sität war. Der obengenannte Gunnerus wurde der vornehmste 
Träger dieses Gedankens. Zwar hatten seine Bemühungen keinen 
unmittelbaren Erfolg, — die Regierung wollte von solchen Plänen 
nichts wissen —, aber der Stein war ins Rollen geraten, die Kunde 
von der französischen Revolution wirkte auf die Norweger nicht 
eben besänftigend, und schliesslich gestaltete sich die allgemeine 
politische Lage derart, dass die Errichtung einer norwegischen Uni- 
versität ein Akt der staatsmännischen Klugheit wurde. Der Erlass 
erschien am 2, September 1811, mit Jubelfeiern und Festgottes- 
diensten über das ganze Land begrüsst. Der König Friedrich VI, 
schenkte das Grundstück, der Bau wurde sofort in Angriff ge- 
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nommen, und am 5. Juli 1813 wurden die ersten siebzehn Studenten 
immatrikuliert. Am 14. Juli 1814 wurde der Kieler Traktat unter- 
zeichnet, der der vierhundertjährigen Union ein Ende machte, 

Seit Gunnerus 1771 für eine norwegische Hochschule eintrat, 
hatte sich vieles geändert. Als Verbündeter Napoleons geriet der 
dänische König in Konflikt mit England und Schweden, was die Ver- 
nichtung der dänisch-norwegischen Flotte und die Blockade Nor- 
wegens-zur Folge hatte. Ohnehin auf die Kornzufuhr von aussen an- 
gewiesen, musste die Bevölkerung jetzt neben der Blockade auch 
eine Reihe von fehlgeschlagenen Ernten erleben. Das waren die 
furchtbaren „Rindenbrotjahre”: An der Ostgrenze Krieg, im Lande 
Hunger, die Handelsflotte gekapert und die Seeleute verschmachtend 
in den Pesthöhlen der englischen Prisons. Dann wieder 1814, an 
Bernadotte verkauft, zum zweitenmal — aber diesmal als freies 
Volk — genötigt, der mächtigen Flotte Englands und dazu der in 
Napoleons Schule erlernten Kriegskunst Bernadottes die Spitze zu 
bieten. Das war nicht eben die günstigste Zeit für eine Universitäts- 
gründung. Dann kam der Staatsbankerott, die Zwangskontribution 
von Gold- und Silbergerät an die neue Staatsbank, eine Massregel, 
die im Verein mit der Aufbringung der Handelsflotte in Massen den 
Zusammenbruch der alten Handelshäuser herbeiführte.') 

So musste die neue Universität unter den drückendsten Um- 
ständen ihre Arbeit aufnehmen.”) Die Theologie hatte zunächst zwei 
Vertreter, S. B, Hersleb und S. J. Stenersen, die ihre wissenschaft- 
liche Bildung in Dänemark erhalten hatten. Diesen beiden fiel die 
Aufgabe zu, die selbständige norwegische Theologie zu begründen. 
So wie die geistige und ökonomische Lage war, konnte aber vor- 
läufig an wissenschaftliche Forschung kaum gedacht werden. Fast 
die ganze Zeit der beiden jungen Hochschullehrer wurde von den 
organisatorischen Aufgaben und von der Lehrtätigkeit in Anspruch 


. genommen. Ihr grosses Verdienst war die sorgfältige und zweck- 


mässige Einrichtung des theologischen Studiums an unserer Universi- 
tät. Was sie da schufen, hat sich bis auf den heutigen Tag bewährt. 
Religiös waren sie stark von Grundtvig beeinflusst, jedoch ohne 
Einseitigkeiten zu übernehmen; theologisch vertraten sie einen kri- 
tisch besonnenen, warmherzigen Biblizismus. -Zwei ansprechende 
Gestalten, kulturoffen und gemütsinnerlich zugleich, stehen an dem 
Anfang unserer Universitätstheologie. 

Der Rationalismus hatte einen Vertreter in dem Professor der 
Philosophie Niels Treschow, der 1828 eine Schrift verfasste: „Der 
Geist des Christentums, oder die evangelische Lehre freimütig und 


1) Erst im Jahre 1842 erlangten die norwegischen Banknoten ihren vollen 
Geldwert. 

2) Der erste Professor, der sich in Dänemark aufhielt, musste sich im 
kleinen Fahrzeug durch die englische Blockadelinie hindurchschleichen. Am 
1. September 1813 beklagt sich der Senat bitter bei dem König darüber, dass 
die englische Flotte die Versendung der Bücher der Universität, die in Kopen- 
hagen waren, verhinderte, Er spricht von einem Feind, der nicht nur gegen das 
Vaterland, sondern auch gegen die Wissenschaft Krieg führt. 
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unparteiisch beschrieben‘. Gegen ihn trat auf den Plan der bedeu- 
fendste norwegische Theologe und Kirchenmann der Zeit, W. A. 
Wexels, Prediger an der Erlöserkirche in Kristiania, ein glühender 
Schüler Grundtvigs. Während seines langen Wirkens (1819—66) 
war er der gefeiertste Kanzelredner der Hauptstadt, ein furchtloser 


und kraftvoller Verkünder einer Altgläubigkeit, die in Grundtvigs 


Feuer flüssig gemacht worden war und mit den überlieferten 
Glaubensgrundlagen ein freudiges, weitherziges Christentum ver- 
band, das ihm von der späteren, richtigen*Orthodoxie sehr übel- 
genommen wurde, 1833—39 gab ‚er die erste norwegische theolo- 
gische Zeitschrift heraus: „Zeitschrift für Kirchenchronik und 
christliche Theologie”, _ 

Durch die überwiegend unterrichtende Tätigkeit der beiden 
ersten Professoren und durch Wexels stand schon von Anfang an der 
theologische Betrieb in enger Beziehung zu dem religiösen Leben der 
Landeskirche, Das sollte in der Folgezeit noch mehr der Fali 
werden. 


3 


Die Zeit der norwegischen Orthodoxie,. Die Begründung einer 
nationalen Kirchengeschichtsiorschung. Bis ca. 1875. 


Im Lauf der dreissiger und vierziger Jahre traten allmählich 


wieder normale Zeiten ein, und das Leben des jungen Reiches 


gewann feste parlamentarische Gestalt. Nun setzte eine demo- 
kratische Bewegung ein, die die alten führenden Kiassen (die Ver- 
treter des Amtes und des kaufmännischen Patriziats) aus ihrer Stel- 
lung verdrängte und dem Bauernstand die politische Vormacht verlieh. 
Ihr zur Seite ging der religiöse Sieg der kirchlichen Demokratie, des 
Pietismus, der durch den Laienprediger, den Bauern Hans Nielsen 
Hauge (gest. 1824) seinen typischen Charakter und seine weite und 
tiefe Verbreitung gewonnen hatte. Diese Richtung erhielt 1849 ihren 
theologischen Führer, und zwar an der Universität, auf dem syste- 
matischen Lehrstuhl: Gisle Johnson (1822—94). Ein Menschenalter 
hindurch übte dieser einen kirchlichen Einfluss aus wie unter den 
Universitätslehrern unserer Kirche kein zweiter je getan hat. 

Ein scharfer logischer Kopf, ein streng religiöses, tiefernstes Gemüt, bildete 
er sich in der Schule von Hengstenberg, Harless und Thomasius zum Hauptträger 
des norwegischen Neuorthodoxismus heran. Während seiner mehr als vierzigjäh- 
rigen Lehrtätigkeit hat er der gesamten norwegischen Geistlichkeit ihr religiöses 
und theologisches Gepräge gegeben und war den Laien der Inbegriff christ- 
licher Gelehrsamkeit und Frömmigkeit. Er wirkte hauptsächlich durch das ge- 
sprochene Wort und seine Persönlichkeit; er hat kein grösseres Werk hinterlassen, 
Seine Vorlesungen wurden erst spät als Manuskript gedruckt. | 

Wie seine deutschen Lehrmeister zeigte er sich insofern von 
Schleiermacher beeinflusst, als er für das dogmatische System einen 
Unterbau forderte, der die Grundlage des Glaubens im menschlichen 
Seelenleben aufweist. Dieser Forderung hat er selbst Rechnung ge- 
tragen durch seine „Pistik”, eine in der damligen theologischen Lage 
originelle und bedeutende Leistung. Aber der Inhalt des Glaubens 
ist streng gebunden an Schrift und Bekenntnis im Sinne der alten 
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Dogmatik, So kam das Ganze schliesslich auf eine Repristination 
hinaus.') Bezeichnend für die Färbung seiner christlichen Anschau- 
ung ist, dass er gegen Wexels polemisierte als einen Mann, der „das 
Brot der Kirche isst und dabei ihre Mauern untergräbt.” 

An seiner Seite stand C. P. Caspari, der grosse Symbolforscher 
(1814—92), den Johnson für unsere Universität gewonnen hatte, und 
der ihr später treu blieb. Durch Herkunft und Forschungen gehört 
er nach Deutschland. Die wissenschaftliche Arbeit bei uns hat er 
wenig gefördert, da seine Forschungen zu spezialistisch waren und 
er in seinem Lehrfach, dem Alten Testament, im Gegensatz zu seinem 
Freunde Delitzsch die neuen Anschauungen ablehnte. Aber seine 
feuersprühende Persönlichkeit hat mächtig dazu beigetragen, ‘den 
Johnsonschen Orthodoxismus bei den jungen Theologen zu beleben, 
und sein wissenschaftlicher Ruhm hat dieser theologischen Epoche 
ihren Glanz verliehen. 2 

Johnson und Caspari bleiben die klassischen Gestalten der norwegischen 
Theologie, ein Dioskurenpaar, das für das Zusammenwirken von Theologie und 
Kirche einen unerreichten und in der Zukunft wahrscheinlich unerreichbaren 
Höhepunkt bezeichnet. Aber so kirchlich bedeutsam sie waren, so wenig ver- 
mochten sie auf ihren Gebieten, wirkliches wissenschaftliches Leben zu erwecken. 
Dogmatik und Bibelwissenschaft mussten im Zeitalter der Orthodoxie in den 
alten Gleisen wandeln, Peter Olivarius Bugge (siehe oben) blieb bei uns leider 
eine sehr verirühte Erscheinung. Dagegen ist diese Zeit die Gebärerin der nor- 
wegischen kirchengeschtlichen Forschung, jedoch nicht im Sinne Casparis, sondern 
im nationalen Geiste. 

In den vierziger Jahren erwachte bei uns der Sinn für das Erbe 
der Alten, das im Wechsel der Zeiten treu im Volke gehütet worden 
war: die alte Sprache, die Volksweisen, Märchen und Lieder. Wie 
vor 200 Jahren ging wieder die Geistlichkeit voran in der nationalen 
Wissenschaft, vor allen leuchten die Namen von M. B. Landstad (der 
Sammler der Volkslieder) und Joergen Moe (Sammler und Heraus- 
geber der Volksmärchen). Jetzt begann auch die wissenschaftli he 
Erforschung unserer Geschichte, die ja in grossem Umfang Kirchen- 
geschichte ist. Der geniale P. A, Munch bahnte den Weg, und in 
seinen Fussstapfen ist später eine grosse Schar von ausgezeichneten 
Profan- und Kirchenhistorikern gegangen. Unter den Theolagen ist 
besonders zu erwähnen R. Tönder Nissen, Professor der Kirchen- 
geschichte 1854—75 („Die Geschichte der nordischen Kirchen” 1884) 
und unter den Historikern Rudolph Keyser, Professor der Geschichte 
1837—64 („Die Geschichte der norwegischen Kirche unter dem 
Katholizismus" 1856—58). 

4. 


Die Neuzeit. Der Anbruch der kritischen Theologie. 


Um das Jahr 1880 herum kam die Zeitwende, die Herrschaft 
der Altgläubigkeit ging zur Neige, und eine neue geistige Lage wurde 
unter vielen Wehen geboren. Zwar herrschte der alte Pietismus un- 


*) Wer die Theologie Johnsons näher kennen zu lernen wünscht, sollte die 
ausgezeichnete Abhandlung von Johs. Lehmann in der „Neuen kirchlichen 
Zeitschrift" 1913 lesen (Seite 333 ff.). 
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gebrochen weiter in den breiten Schichten des Volkes, aber das 
höhere Kulturbewusstsein war in den Schmelztiegel geworfen. Der 
Naturalismus in Kunst und Lebensanschauung (Georg Brandes) und 
die Empirie in der Wissenschaft eroberten unsere Kulturkreise, die 
mit Verachtung der ihnen als Obskurantismus erscheinenden 
Kirchenlehre den Rücken wandten. Ferner bewirkte das hoch- 
gesteigerte Persönlichkeitsgefühl, das‘ Sören Kierkegaard bei den 
religiös Gebildeten hervorrief, ein Erlöschen des Geschmacks für das 
Lehrsystem. j 

Der Ausgleich zwischen dem christlichen Glauben und dem 
neuen Zeitgeist fiel auf die Schultern des Nachfolgers Johnsons, 
Frederik Petersen, Professor der Systematischen Theologie 1875 bis 
1903. Er war persönlich tief von Sören Kierkegaard beeinflusst, sein 
christliches Denken von Schleiermacher und Ritschl angeregt. Kein 
konstruktiver Kopf, besass er eine besondere Gabe auf dem Gebiete 
der Apologetik, und hier hat er der norwegischen Kirche wertvolle 
Dienste geleistet. Den Studenten und jungen Predigern wurde er ein 
bedeutsamer Wegweiser und liebevoller Seelsorger, und wenn er 
auch nicht in dem Masse wie Johnson sein Bild den Schülern auf- 
prägte, hat er das Grössere getan: In einer geistigen Um- und Neu- 
bildungszeit hat er die jungen Theologen dazu angeleitet, die inner- 
sten persönlichen Werte des Christentums aufzuspüren, und vielen 
unter ihnen so geholfen, eine positive Stellung zur Kulturarbeit ein- 
zunehmen, während andere, von seiner Persönlichkeit angeregt, in 
einem vertieften, geläuterten Pietismus ihren Frieden fanden. 

Einen bedeutenden Theologen hatte unsere Kirche in dem Garnisonpre- 
diger in Kristiania Dr. E. F. B. Horn, der nicht nur Dogmatiker, sondern ein wirk- 
licher Denker war. Er hat den christlichen Glaubensinhalt in selbständiger Weise 
und von idealistisch-philosophischen Voraussetzungen aus durchdacht, und hat 
sehr wohltuend und befreiend auf die tieferen, selbständigeren Gemüter gewirkt. 
Sein Hauptwerk war „Rechtfertigung und Versöhnung” 1874, in dem er über die 
alte Satisfaktionslehre hinausging.*) 

Die neue Luft fing allmählich an auch in der kirchlichen Ver- 
kündigung zu wehen. Das Dogmatische trat zurück, die Psychologie, 
die Schwierigkeiten und Aufgaben des modernen Gegenwarts- 
menschen traten in den Vordergrund. Hier sind vor allem die drei 
grössten Prediger unserer Kirche in der neueren Zeit zu nennen: 
Gustav Jensen (Stiftsprobst in Kristiania bis 1912), J. J. Jansen 
(Pfarrer in Roeken, gest. 1912) und Th. Klaveness (Pfarrer in Kristi- 
ania, gest. 1916). Diese drei haben die moderne norwegische 
Predigt geschaffen. Theologisch waren sie durchaus konservativ, 
aber sie haben neue religiöse Kategorien eingeführt und dadurch den 
neuen Strömungen die Bahn geebnet, 


Der Umschwung zu einem modernen Denken hin fiel aber all- 


*) Eine isolierte Erscheinung war der gelehrte Pfarrer Dr. Kro gh- 
Torming, 1886—1900 Pfarrer in Kristiania. Er neigte immer mehr dem 
Katholizismus zu und trat schliesslich auch zu ihm über, Er hat uns eine grosse 
Dogmatik geschrieben und viele andere Bücher und Abhandlungen. Erwähnt sei: 
„Die Gnadenlehre und die stille Reformation”, 1895, 
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mählich den immer noch zahlreichen Strengkonservativen auf die 
Nerven. Und als die Anschauungen der kritischen Bibelforschung‘ 
sich zu verbreiten begannen,') wurde der Protest laut. Der alte 
Bischof in Kristiansand, J. C. Heuch, erhob seine Stimme („Gegen 
den Strom”, 1902) und warnte eindringend vor dem neuen Rationalis- 
mus.) Vorläufig verhallten seine Worte, ohne dass ein grösseres 
Feuer entfacht worden wäre, aber die Luft war elektrisch geladen, 
als Frederik Petersen 1903 starb und ein Nachfolger gefunden wer- 
den musste. Nun entbrannte ein Streit, der den friedlichen Tagen 
unserer Kirche und ihrer Theologie ein gewaltsames Ende „machte. 


Inzwischen war die theologische Fakultät gänzlich erneuert worden. Die 
Bibelwissenschaft, die seit fünfzig Jahren sehr im Argen gelegen hatte, erhielt 
1894, 1896 und 1897 zum erstenmal Vertreter, die den modernen wissenschaftlichen 
Ansprüchen genügten; S. Odland und Lyder Brun für das Neue Testament, 
S Michelet für das Alte Testament. Die Kirchengeschichte hatte 1885—1893 einen 
eifrigen und tüchtigen Vertreter in A. Chr. Bang (gest. als Bischof in Kristiania 
1913). Besonders unsere kirchlichen Altertümer und der Volksglaube und Aber- 
glaube der alten Zeit fanden in ihm einen kundigen und unermüdlichen Erforscher. 
Sein Nachfolger auf dem Lehrstuhl wurde A. Brandrud. Aus ihm und den oben- 
genannten Odland, Michelet und Brun bestand die Fakultät, als die Krisis eintrat 
nach dem Tode Petersens. Gegen den wissenschaftlich qualifiziertesten Kan-- 
didaten, Dr, J. Ording, erhob sich eine heftige Opposition, weil er den Konserva- 
tiven und keineswegs nur den altorthodoxen, zu liberal schien. Trotzdem wurde 
er von der Mehrzahl der Fakultät gegen die Stimme Odlands in Vorschlag ge- 
bracht und von der Regierung — gegen die Stimme des Kultusministers — er- 
nannt. (1906). Das war das Zeichen zum Kampf. Zwar wurde gleich nachher 
der gemässigte konservative Ihlen zum Professor gleichfalls der Dogmatik ernannt; 
das konnte aber den Sturm .nicht beschwören. Professor Odland zog sich von 
seinem Lehramt zurück, der Kultusminister demissionierte und 1907 wurde eine 
freie Fakultät gegründet, die sog. „Gemeindefakultät”, deren erste Kraft Odland 
ward und die einen bibelgläubigen und bekenntnistreuen theologischen Unterricht 
vermitteln will. Seitdem gibt es in Norwegen zwei theologische Ausbildungs- 
institute; die „Gemeindefakultät” erhielt 1913 das Recht, theologische Amtsprü-- 
fung abzuhalten. 

5 


Die norwegische Theologie heute, 


1. Die theologische Fakultät umfasst z. Z. fünf Professuren, 
zwei für Systematik und je eine für die historischen Disziplinen. 


Bei Eintritt einer Vakanz wird die Stellung öffentlich angeschlagen und es 
wird zu allgemeiner Bewerbung — an der auch Ausländer sich beteiligen, dürfen — 
eingeladen. Die Qualifikationen der Bewerber werden von einem vom Kultus- 
ministerium beauftragten Ausschuss geprüft, die Konklusionen des Ausschusses 
werden der Fakultät und dem Senat vorgelegt, die gleichfalls ihre Vota abgeben, 
und schliesslich wird dann der neue Professor vom König im Ministerrat ernannt, 
Die Lehrverpflichtung schreibt fünf wöchentliche Vorlesungen vor, 


2) Ein unermüdlicher und geschickter Popularisator auf diesem Gebiet war 
der Probst M. J. Färden auf Ringerike (gestorben 1912). Der Philologe Axel 
Andersen zeichnete in seinen populären Schriften ein sehr radikal gesäu- 
bertes Jesusbild, und schrieb 1898 eine grössere Abhandlung über „Das Abend- 
mahl in den zwei ersten Jahrhunderten." (deutsch 1904). 

2) Die unmittelbare Veranlassung war ein Buch, verfasst von dem da- 
maligen Stiftsprobst in Kristiansund J. H., H. Brockmann, „Gesetz und 
Gnade”, in dem der Verfasser den orthodoxen Schematismus auf diesem Punkte 


zu brechen versuchte. 
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In den historischen Disziplinen tritt neben den eigentlichen 
Professor immer noch ein Dozent. . 

Die Dozenturen sind fest besoldet und der Vorgang bei Besetzung einer 
Dozentur ist dem oben beschriebenen ähnlich, jedoch werden oft Korkurrenzvor- 
lesungen der Bewerber angeordnet. Der Dozent soll drei wöchentliche Vorle- 
sungen oder Uebungen halten und soll sich des Unterrichts der Anfänger beson- 
ders annehmen, übrigens hat er das Recht, Vorlesungen zu halten in einem Mass 
und über Materien, wie er selbst es wünschen mag. Er vereinigt also gewisser- 
massen in sich den Privatdozenten und den Repetenten. zZ 

Für den Nachwuchs wird gesorgt durch die sogenannten 
„Adjunksstipendien”, d. h. eine Anzahl wissenschaftlich veranlagte 
jüngere Kandidaten (z. Z. zwei) geniessen kürzere oder längere Zeit 
ein Stipendium (Maximum sieben Jahre), damit sie ihren Studien ob- 
liegen können. Sie haben die Pflicht, eine wöchentliche Vorlesung 
zu halten, können aber davon dispensiert werden. Ausser diesen 
Stipendien gibt es eine Reihe „Reisestipendien“, die einen längeren 
Studienaufenthalt im Auslande ermöglichen. Ein: solcher Aufenthalt 
ist die regelmässige Voraussetzung für die Erlangung eines „Adjunkt- 
stipendiums“. Jedes Jahr wird eine Preisbewerbung ausgeschrieben 
über ein von der Fakultät aufgestelltes Thema. Der Preis ist eine 
goldene Medaille, die aus der königlichen Kasse bestritten wird. 

Die einzige akademische Würde, die unsere Universität bisher 
‚kennt, ist die Doktorwürde, die honoris causa nur an Ausländer ver- 
geben werden darf, der Reichsangehörige kann sie nur auf Grund 
einer „Dissertation erlangen, die er öffentlich gegen zwei Opponenten 
verteidigen muss, nachdem er zwei Probevorlesungen gehalten hat. 

Ihr Organ hat unsere Theologie in der „Zeitschrift für Nor- 
wegische Theologie“, die viermal jährlich, jedesmal mit sechs Bogen, 
erscheint, Der jetzige Jahrgang ist der zwanzigste, . Früher haben 
Wexels, Johnson und Caspari zu verschiedenen Zeiten theologische 
Zeitschriften herausgegeben. 

Den Lehrstuhl für das Alte Testament bekleidet seit 1896 Dr. 
S. Michelet (geb. 1863), der ausser einer Reihe von kleineren Arbei- 
ten unserer theologischen Literatur zwei wertvolle Werke geschenkt 
hat: Einen Kommentar zu Amos (1893) und eine israelitisch-jüdische 

"Religionsgeschichte (l, 1915 II, I 1919). Ausserdem hat er in 

mehreren populären Schriften mit Erfolg eine historische nd zu- 
. gleich positiv religiöse Wertung des Alten Testaments in unserer 
Kirche anzubahnen versucht. | 

Als Dozent des Alten» Testaments wirkt seit 1917 Dr. S. 
Mowinckel (geb. 1884), ein Schüler Gunkels, der in seinen scharf- 
sinnigen Untersuchungen zum Esra-Nehemiabuche und zur israeli- 
tischen Psalmdichtung („Der Statthalter Nehemia” und „Ezra der 

Schriftgelehrte” 1916, „Die Königspsalmen” 1916 und „Die Thron- 
besteigung Jahves” 1917) wichtige neue Gesichtspunkte aufgesellt 
hat. — Der dritte im Bunde der Alttestamentler ist Dr. N, Messei 
(geb. 1877), dessen eindringende Analyse der spätjüdischen Escha- 
tologie („Die Einheitlichkeit der jüdischen Eschatologie“ 1915) ') 


*) Giessen, Töpelmann. 
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grosse Beachtung gefunden hat. — Der Pfarrer Karl Vold (geb. 1875), 
z. Z. Lehrer an der Gemeindefakultät, schrieb ausser kleineren 
populären Schriften „Sünde und Sühne im Alten Testament“ {1909) 
und „Erlösungsideen und Erlösungsmittel in der alttestamentlichen 
Religion, religionsgeschichtlich untersucht“ (1914). 


Inhaber der neutestamentlichen Professur ist seit 1897. Dr. 
Leyder Brun (geb. 1870). Von seiner Hand stammt eine Reihe von 
Monografieen und Aufsätzen in der norwegischen theologischen Zeit- 
schrift sowie in deutschen Zeitschriften, aber sein Hauptwerk ist 
seine grosse Darstellung der Predigt Jesu nach den Synoptikern (‚Das 
Evangelium Jesu” 1917), vielleicht das reifste und bedeutendste 
Werk, das die norwegische Theologie gezeitigt hat. — Sein ehe- 
maliger Kollege Dr. S. Odland (geb. 1857), eine Zeitlang Lehrer an 
der Gemeindefakultät, jetzt Privatgelehrter, gehört der älteren 
Exegetenschule an, deren Kennzeichen — philologische Akribie, 
energisches Eindringen in den Wortlaut des Textes und Geltend- 
machung der inneren Einheit der Heiligen Schrift — bei ihm in her- 
vorragendem Masse vorhanden sind. Er schrieb einen Kommentar 
zum Jakobusbrief (1889) und über den „Begriff und Ursprung des 
Apostolats“ (1897). — Dr. Olaf Moe (geb. 1876), z. Z. Lehrer an der 
Gemeindefakultät, verfasste „Paulus und die evangelische Ge- 
schichte“ (1912),) und sein Kollege D. Froevig (geb. 1870) „Das 
Selbstbewusstsein Jesu als Lehrer und Wundertäter nach Mk 
und der scegenannten Redequelle untersucht” (1918).) — Der Senior 
der norwegischen neutestamentlichen Forschung ist Dr, Chr. A. Bugge 
(geb. 1853), bis vor kurzem Gefängnisseelsorger in Kristiania. Seine 
„Hauptparabeln Jesu‘ (19031?) waren ein wertvoller Beitrag zu der 
von Jülicher angeregten Debatte, und seine originelle Auffassung der 
"ältesten Geschichte des Christentums hat er in der Schrift „Das 
Christusmysterium” (1915) niedergelegt. Auch noch manch anderen 
Beitrag verdankt ihm die theologische Literatur‘ Norwegens und 
Deutschlands. — Der Verfasser dieser Uebersicht (geb. 1888) versorgt 
seit 1916 die-neutestamentliche Dozentur an der Universität, Er hat 
seine Studien hauptsächlich der urchristlichen Mission und den Be- 
ziehungen des Urchristentums zur Umwelt gewidmet. 

Professor der Kirchengeschichte ist seit 1897 Dr. A. Brandrud 
(geb. 1868). Seine Arbeit bewegt sich hauptsächlich auf dem Ge- 
biete der norwegischen Kirchengeschichte. Er hat den Grund zur 
eingehenden biographischen Behandlung der geschichtlichen Ge- 
stalten unserer Kirche gelegt. — Ein grosser Kenner unserer kirch- 
lichen Vergangenheit ist der Dozent der Kirchengeschichte (seit 1917) 
O. Kolsrud (geb. 1885), dessen immense Gelehrsamkeit in diesen - 
Sachen sprichwörtlich geworden ist. Ausser diesen Fachvertretern 
arbeiten noch viele Theologen und Nichttheologen emsig mit an der 
Erforschung unserer Kirchengeschichte, erwähnt seien die Philologen 


1) Leipzig, Deichert. 
2) Giessen, Rickert, 
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Professor Dr. Edv. Bull und der Dozent Dr. Fr. Paasche, beide aus- 
gezeichnete Kenner unseres kirchlichen Mittelalters. 

Seit 1906 haben wir zwei Professoren der systematischen Theo- 
logie: Dr. Johs. Ording (geb. 1869) und Dr. Chr. Ihlen (geb. 1868), der 
erste für liberal oder sogar radikal, der zweite für konservativ gehal- 
ten, Ording ist in der Tat aus der Ritschl-Herrmannschen Schule 
hervorgegangen (vgl. seine Doktordissertation „Die religiöse Er- 
kenntnis, ihr Wesen und ihre Gewissheit”, 1903) und hat an der ge- 
schichtlichen Orientierung dieser Richtung festgehalten, Aber sein 
tiefer Trieb zum philosophischen Denken, der sich in seinem reli- 
giösen Denken entfaltet und die letzten philosophischen Probleme 
auch in der Dogmatik zur Geltung kommen lässt, ist unserer denk- 
entwöhnten Zeit verdächtig und hat ihm den sehr unverdienten Ruhm 
eines Erzketzers eingetragen. Seine „Glaubenslehre“ I u. II erschien 
1914—15, eine umfassende Darstellung des christlichen Glaubens 
(658 Seiten), die schon einen bedeutenden Einfluss auf das religiöse 
Denken der jüngeren Theologen und Prediger ausübt. — Ihlen sucht 
die Gegenwart an der klassischen Vergangenheit des Lutherischen 
Protestantismus zu orientieren. Sein Hauptwerk ist „Die Stellung 
der protestantischen Prinzipien im modernen Geistesleben” (1905). 
Neben der heimischen Kirchengeschichte ist die Systematik der am 
fleissigsten beackerte Boden unseres theologischen Bereichs. Stand 
ja unser kirchliches Leben seit 15 Jahren im Zeichen der konfessio- 
nellen Debatte. Ausserhalb der Fakultät ist der bedeutendste theo- 
logische Denker der Stiftsprobst in Kristiania Dr. Jens Gleditsch, der 
durch Predigt und Unterricht einen tiefgehenden Einfluss auf viele 
Theologen der jüngeren Generationen ausübt. 

. In der philosopbischen Fakultät sitzen zwei Theologen, der 
Professor der Philosophie Aall (geb. 1867), dessen Untersuchungen 
zur Geschichte des Logosbegriffes („Logosidee in der griechischen 
Philosophie” 1896) theologisches Interesse haben, und der Professor 
der Religionsgeschichte W. Schencke (geb. 1869), der besonders aui 
dem Gebiete des Spätjudentums und des Islam. tätig ist („Die 
Chokma“, 1913). Ein anderer norwegischer Religionsgeschichtler, 
Dr. Brede Kristensen, hat in Holland ein Feld für seine wissenschaft- 
liche Tätigkeit gefunden. WE 

Die hier Genannten wären etwa die rührigsten Glieder der 
heutigen religionswissenschaftlichen Republik in Norwegen. Es 
bleibt noch Auskunft über eifiige faktische Verhältnisse zu geben. 

2. Die theologische Amtsprüfung liegt in der Hand der Fakul- 
a unter Mitwirkung eines vom Kultüsministerium beigeordneten 

ensors. 


Bei der zweimal im Jahre (Juni und November) abgehaltenen Prüfuns 
haben die Kandidaten vier Klausurarbeiten über aufgestelke Tas + 
machen; zur Fertigstellung wird eine Zeit von je zehn Stunden bewillist. Nach 
bestandener schriftlicher Prüfung folgt das Rigorosum. Jede der schriftlichen und 


“) Innerhalb der vier Hauptdisziplinen A. T., N, T, K. G, Systematik ; 
ln. NA LEHRE atik je 
ein Thema. Ausserdem steht es dem Kandidaten {rei, eine Srössere and 
über ein selbstgewähltes Thema zum Examen einzureichen, E 
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mündlichen Leistungen erhält eine Zensur (Points von zwölf bis herunter zu 5; 
O0 nicht bestanden), schliesslich wird der Durchschnitt ausgerechnet und eine 
Generalzensur gegeben: „Laudabilis”, „Haud illaudabilis“ oder: „Non contem- 
nendus".*) 

Der Unterricht, der in Vorlesungen, Seminarübungen und 
Examinatorien besteht, ist unentgeltlich, ebenso die Benutzung der 
Lesesäle und der Seminarbibliothek. Die Studenten sind nicht dazu 
angehalten, eine gewisse Zeit an der Universität zu studieren, ehe sie 
sich zum Examen melden, sondern wenn sie das Abitur an einem 
autorisierten Gymnasium und die präliminären Prüfungen an der 
Universität (Philesophie, Griechisch, Hebräisch, eventuell Latein) 
bestanden haben, können sie sich zum Amtsexamen einstellen ohne 
auch nur einen Tag an der Universität studiert zu haben. Jedoch 
treiben fast alle ihre Studien an der Hochschule oder an der Ge- 
meindefakultät, und zwar im Durchschnitt acht bis zehn Semester. 
In den Universitätsstatuten ist vorgeschrieben, dass die Studenten 
einen dreiköpfigen Ausschuss wählen sollen, der die Interessen der 
Studenten gegenüber der Fakultät wahrt und auch an den Beratun- 
gen über das Programm für das bevorstehende Semester teilnimmt. 

Die Zahl der Studenten an unsrer Universität war seit mehreren Jahren 
zu niedrig (1915—1917 durchschnittlich ca. 1700, davon 169, 156, 145 Theologen) 
für den Bedarf der verschiedenen Zweige; besonders in der höheren Schule und 
in der Kirche stehen mehrere Stellungen unbesetzt wegen mangelnder Bewerber. 
— Bei einer Mitgliederschaft von ungefähr 2 300 000 hat die Landeskirche 500 
Pfarrstellen und 150 andere geistliche Stellungen. Jährlich treten ca. 25 Pastoren 
in den Ruhestand (mit dem erreichten siebenzigsten Jahr), und die so und in 
anderer Weise entstehenden Vakanzen können nicht genügend ausgefüllt wer- 
den’) (an der Universität bestanden in den Jahren 1913—1918 113 Kandidaten 
die Amtsprüfung, durchschnittlich 19 pro Jahr, an der Gemeindefaklutät 30, also 
5 pro Jahr. Von diesen 143 sind 77% in den Dienst der Kirche getreten, die 
übrigen wirken meis tals OÖberlehrer (Religionslehrer) an den höheren Schulen). 

3. Wer in den Dienst der norwegischen Kirche treten will, 
muss nach dem theologischen Examen das Praktisch-theologische 


.Seminar (Predigtseminar, in Kristiania) mindestens ein Semester be- 


sucht und das praktische theologische Examen bestanden haben. 
Die praktische Theologie wird bei uns nicht eigentlich als strenge 
Wissenschaft getrieben, sondern als Lehrer werden berufen Geist- 
liche und Schulmänner, die im Besitz einer soliden allgemeinen theo- 
logischen Bildung und einer reifen praktischen Erfahrung sind und so 
die Kandidaten in die kirchliche Arbeit einführen können. Der 
Fachkreis ist der gewöhnliche: Pastorallehre, Homiletik, Katechetik, 
Pädagogik, Liturgik, Missionslehre, Kirchenrecht, Es regen sich aber 
ernstliche Bestrebungen, die einer Erweiterung und Vertiefung der 
praktisch-theologischen Ausbildung das Wort reden und besonders 
die Kirchenkunde und die Religionspsychologie in den Vordergrund 
stellen wollen, Direktor des. Seminars ist z. Z. der Pfarrer S. 
Bretteville Jensen. 


*) Diese Bezeichnungen wurden 1708 eingeführt. In besonderen Fällen 
wird einem Kandidaten die Zensur „Laudabilis literis commendatitiis ornandus 
verliehen. Die „literae commendatitiae” bestehen in einem offiziellen Bericht 
an den König über das Examen des Betreffenden. Diese Auszeichnung wurde im 
Lauf der letzten siebzig Jahre fünf Mal verliehen. 


*) Zur Zeit stehen ca. 30 Pfarrstellen ohne Bewerber. 
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Der norwegische candidatus ministerii besitzt ungefähr die- 
selben theologischen Kenntnisse wie seine Kollegen in den anderen 
Lutherischen Kirchen.‘) Unsere Pastoren umfassen meist die Theo- 
logie mit Liebe und Hochachtung, aber der riesige Umfang der Piarr- 
bezirke und die bei allen Fortschritten der Verkehrsmittel manch- 
mal immer noch drückende Isolation. sind der wissenschaftlichen 
Tätigkeit des Pfarrers im Amt nicht günstig. Jedoch gibt es nicht 
wenige, die zu Studien besonders der Kirchengeschichte und der 
Kirchenkunde die Gelegenheit finden, und in den überall organisier- 
ten Pfarrvereinen und auf den alle zwei Jahre mit öffentlichem Zu- 
schuss gehaltenen wissenschaftlichen Ferienkursen kommen die theo- 
logischen Interessen auf ihre Rechnung. Auch bewilligt der Staai 
jedes Jahr eine Reihe Stipendien, die an Pastoren zu Studienzwecken 
(im Ausland) vergeben werden. 

4, Die Stellung der Theologie in der norwegischen Kirche 
wurde schon wiederholt berührt. Es ist bei uns genau so gegangen 
wie in den anderen protestantischen Kirchen auch: Es ist eine 
Spannung eingetreten zwischen der Laienfrömmigkeit und der kri- 
tischen Theologie. Dabei ist weder die Theologie besonders radikal, 
noch die Rechtgläubigkeit orthodox. Im Gegenteil, unser „Modernis- 
mus” darf als ein sehr besonnener und positiv kirchlicher gelten, und 
auf der anderen Seite findet man kaum noch richtige Orthodoxie, vor 
allen Dingen gibt es kein waschechtes Luthertum mehr, sondern jeder 
Typus gesunder und lebendiger Frömmigkeit wird mit Freuden be- 
grüsst, — wenn er nur nicht das Dogma von der Unfehlbarkeit der 
Bibel anficht. Das Bibeldogma ist die letzte Position der Recht- 
gläubigkeit, und um die ist der Streit entbrannt.‘) — Wenn dieser 
Streit bei uns eine besonders heitige Wendung genommen hat (Grün- 
dung einer konkurrierenden theologischen Fakultät), ist die Ursache 
eine dreifache: Erstens ist die theologische Sphäre so eng, dass die 
Differenzen geradezu sprengend wirken; dann: unsere geistige Iso- 
lation unter der Herrschaft der orthodoxen Bibelauslegung hatte so 
unnatürlich lange gedauert, dass das Einströmen der draussen längst 
ausgereiften und rezipierten Ideen bei uns eine plötzliche Katastrophe 
wurde, Und schliesslich: An der Spitze der konservativen Reaktion 
standen Männer, die die Zeit tür reif für eine kirchenpolitische Ent- 
scheidungsschlacht hielten. Der Streich misslang,°) aber die Stim- 


) Der theologische Fachkreis umfasst allgemeine Religionsgeschichte, 
Altes Pestament (Einleitung, Exegese, Bibeltheologie), Neues Testament (ebenso), 
ee und norwegische Kirshengeschichte, Dogmengeschichte, Dogmatik und 

ik, 

?) Neben der Heiligen Schrift wird in der Polemik gewöhnlich -„Das Be- 
kenntnis” (d. h.: das Apostolicum) ausgespielt; allein für das Bekenntnis kön- 
nen sich nur die konservativen Theologen erwärmen, denen der massive Bibel- 
glaube unbequem ist. . Den Laien ist die Bibel unantastbar; da sind sie auf der 
Hut auch gegenüber der sogen. „positiven“ Theologie. 

%ı Eine von der Regierung befohlene Abstimmung in den Gemeinden der 
Landeskirche hatte folgenden Ausfall: Für die Trennung der Kirche vom Staat 
stimmten nur 17% der Stimmenden; an der Abstimmung beteiligten sich nur 


77294 Glieder der Kirche (die Zahl der ge ten Glied i 
Kirche war damals (1913) 2 329 229). a ee ee, 
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mung der kirchlichen sowohl als der unkirchlichen Gemeinschafts- 
kreise ist durch einen wachsenden Widerwillen und Argwohn gegen 
die theologische Wissenschaft gekennzeichnet. — Andererseits gibt 
es weite Kreise, die eine pietätvolle historische Orientierung als für 
das Gegenwartschristentum notwendig und wertvoll willkommen 
heissen. Und die Hauptmasse der jüngeren Geistlichen hat sich in 
die historisch-kritische Anschauung in der bei uns vertretenen, mass- 
vollen Gestalt eingelebt. — So sieht es unsere Universitätstheologie 
als ihre direkt kirchliche Aufgabe an, die Gemeinde über die wahre 
geschichtliche Art der Offenbarung aufzuklären, indem sie zeigen 
will, dass die Heilige Schrift auch dem modernen Menschen die 
Quelle des Glaubens sein kann und muss, 


5. Was die Zukunft der norwegischen Theologie betrifft, ist es 
natürlich ein Leichtes, eine Reihe von Umständen aufzurechnen, die 
dem wissenschaftlichen Leben bei uns Schwierigkeiten bereiten: 
Die geringe Zahl der brauchbaren Kräfte, das Fehlen eines tüchtigen 
humanistischen Gymnasiums,') die Flucht der Jugend von der Uni- 
versität ins praktische Leben, lückenhafte Bibliotheken, unzu- 
reichende Geldmittel usw. usw. Ferner ist ja die Existenz der theo- 
logischen Fakultät an die Staatskirche gebunden, über die sich in 
diesen Zeiten nichts weissagen lässt. Das sind alles Dinge, die teils 
mit der allgemeinen geistigen Lage, teils mit unseren kleinen Verhält- 
nissen zusammenhängen. 

Andererseits lässt sich aber nicht leugnen, dass die Zahl der 
theologisch Interessierten und wissenschaftlich Arbeitenden nie so 
gross war wie heute, und dass die äusseren Bedingungen für die Ent- 
faltung der wissenschaftlichen Kräfte sich von Jahr zu Jahr bessern. 
In dieser Beziehung ist von der Zukunft sicherlich keine rückläufige 
Bewegung zu befürchten, sondern es ist vielmehr zu erwarten, dass 
die materiellen Voraussetzungen sich immer günstiger gestalten wer- 
den, und wir dürfen hoffen, dass in der Fülle der Zeit der echte 
humanistische Sinn in der gebildeten lugend zum Durchbruch ge- 
langen und wieder seine unverwüstlichen Kräfte entfalten wird. 


Von besonderer Bedeutung wäre es m. E., wenn unser theo- 
logisches Milieu eine Erweiterung erfahren könnte durch Gründung 
einer zweiten theologischen Fakultät an einer der geplanten neuen 
Hochschulen (Bergen, Tromsoe). Eine solche Massnahme würde 
einen breiteren und deshalb fruchtbareren Boden der Theologie be- 
reiten, die kirchliche Lage entspannen und das wissenschaftliche 
Interesse, die wissenschaftliche Arbeit fördern. ?) 


1) im Jahre 1897 wurden die alten Sprachen aus der höheren Schule hin- 
ausgeworfen, — eine schwere Beeinträchtigung des theologischen Studiums. Vor 
drei Wochen wurden sie — freilich in sehr beschränktem Umfang — wieder 
eingeführt. Der diesbezügliche Beschluss des „Stortings” (Reichstags) war ein- 
stimmig, 

2) Die Gemeindefakultät bedeutet die kronische Spannung der kirchlichen 
Situation und bewirkt eher eine Erlahmung des wissenschaftlichen Lebens durch 
die andauernden und unvermeidlichen kirchlichen Wühlereien. 
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Schliesslich, wenn wir von Zukunftsaussichten 
sprechen, darf eines nicht vergessen werden: 

4 6. Unsere Beziehungen zum Auslande, Wer die Geschichte 
der Beziehungen der norwegischen Theologie zu Deutschland schrei- 
ben wollte, müsste zugleich die ganze Geschichte der norwegischen 
Theologie eingehend darstellen. Denn von Deutschland sind alle die 
entscheidenden Anregungen zu uns gekommen, sowohl auf dem Ge- 
biete der religösen Strömungen als auf dem_der wissenschaftlichen 
Forschung. Evangelischer Glaube, lutherische Orthodoxie, Pietis- 
mus, Rationalismus, kritische Theologie, konservative Theologie, — 
in allem schwingen wir mit als Glied an dem grossen kontinental- 
germanischen Körper, dessen Herz im deutschen Volke pulsiert. 

Von der englisch-amerikanischen Welt dagegen kamen uns 
kaum nennenswerte theologische Impulse. Zwar werden die James- 
Leuba’schen Bestrebungen innerhalb der Religionspsychologie auch 
bei uns sehr beachtet, haben aber noch nicht feste Wurzeln 
geschlagen. 

Unser jahrhundertelanger Zusammenhang mit der deutschen 
Theologie hat sich auch während des Weltkrieges nicht verleugnet. 
Bekanntlich waren die Sympathien hier anfangs sehr geteilt, gingen 
aber je länger je mehr in der Richtung nach dem Westen. Am 
schwersten fiel diese Neuorientierung zweifellos den Theologen, — 
in der Tat glaube ich, die Meisten sind im Innersten des Herzens 
Deutschland treu geblieben. Die Reformationsfeier zeigte, dass die 
geschichtliche Vergangenheit in der Gegenwart weiterlebt, in dank- 
baren Herzen eingeschlossen. Jedenfalls hat das Schlagwort 
„Iheology without Germany" bei uns keine Aussichten. 
Im Gegenteil, wir wünschen nach wie vor der deutschen Religions- 
wissenschaft zu andauerndem Dank verpflichtet zu bleiben, und 
nehmen herzlich Teil an der schwierigen Neugestaltung, der die 
Mutterkirche der Reformation sich jetzt gegenübergestellt sieht. 

Die Möglichkeit besteht — und es wäre m, E. sehr erwünscht — 
dass der gesteigerte Verkehr mit dem englischen Kulturkreis auch 
in theologischer Beziehung fruchtbar würde. Vor hundert Jahren, 
als wir uns unsere Freiheit errangen, war unsere Kultur ganz von 
westeuropäischem Geist durchdrungen, und seit halbhundert Jahren 
giesst sich ein breiter Strom angelsächsischen Christentums in das 
Leben unserer Kirche aus, während umgekehrt norwegische Fröm- 
migkeit im fernen+Westen grosse Kirchen geschaffen hat. Vielleicht 
kommt da auch die Zeit der theologischen Wechselwirkung? Wenig- 
stens hat die englische Art für uns etwas ansprechendes: Dr. 
Sanday schrieb einmal in einer Besprechung der Kommentare zur 
Apokalypse von Bousset und Swete, dass Bousset ein „Spezialist” 
sei, Swete dagegen „a scholar”. Uns liegt vielleicht das kühn vor- 
wärtsdringende, nimmer ruhende des Spezialisten näher als die 
ruhige, konservative, durch und durch solide Art des „scholar", aber 
wir wissen auch den Letzteren zu schätzen und möchten, dass auch 
dieser Typus in unserer Kirche zu finden wäre. Denn in unserer 
Theologie hat sich immer der kirchliche bon sen geltend gemacht, 
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wenngleich wir auch die nötige Respektlosigkeit gegenüber dem er- 
habenen Nonsens gewahrt haben, auch wenn derselbe von höchster 
Stelle stammen mochte, ° 


Wenn man einige Einzelheiten aus der deutsch-norwegischen theologischen- 
Gemeinschaft der neueren Zeit herausheben sollte, wären zuerst Schleiermacher, 
Kant und Hegel zu nennen, dann die Erlanger und die Gruppe Ritschl--Herrmann 
— Kaftan—Häring. Die Dogmatiken der beiden letztgenannten sind in Norwegen 
vielbenutzte Studentenbücher. Wellhausen wird als der grosse Bahnbrecher ver- 
ehrt; Gunkel hat in Kristiania Vorträge gehalten, seine Genesis ist in jedes Stu- 
denten Hand. Harnack war auch einmal hier und hat durch sein „Wesen des 
Christentums” auf manche Gebildete tiefen Eindruck gemacht. Der „Meyer-Weiss“ 
und das Zahn’sche Kommentarwerk sind die geläufigsten exegetischen Hilfsmittel, 
aber vor allem ist Johannes Weiss der Liebling der Studenten, seine „Gegenwarts- 
bibel” besitzen fast alle. Die Einleitungen von Jülicher und Feine, die Bibel- 
theologien von H. J. Holtzmann und Feine sind allgemein benutzt. Jedermann 
kennt und benutzt die R.G.G. (Schieles Enzyklopädie) und die Religionshistori- 
schen Volksbücher, besonders Boussets „Jesus und Wredes „Paulus“, 

Bei dieser Aufrechnung habe ich keineswegs ein vollständiges Bild geben 
wollen, sondern ich habe einen Haufen Namen ausgestreut, die einem die Hand 
füllen, wenn man in unseren täglichen theologischen Betrieb hineingreift. So ver- 
mag diese rasche Skizze vielleicht das Bild des Ganzen zu beleben. 

Von englischen Handbüchern, die bei uns allgemein benutzt wären, kenne 
ich nur einzelne Bände des Sanday-Headlam’schen Kommentars. 


Sonderbarer Weise hat es in der Neuzeit nie einen theolo- 
gischen Skandinavismus gegeben. Man hätte denken 
sollen, dass ein lebhafter Verkehr der drei Schwesterkirchen auf der 
Hand liegen müsste, Das war aber nicht der Fall. Schweden stand 
uns immer fern, die politischen Gegensätze, die 1905 zu einer 
Sprengung führten, haben natürlich ihre Schuld daran. Von dem 
früheren Bundesbruder, Dänemark, haben wir freilich manche wert- 
volle Anregung erhalten (Kierkegaard, Martensen, Buhl, Krarup), 
aber das waren nur vereinzelte Beziehungen. Erst die letzten Jahre 
haben die Anfänge eines „kirchlichen Skandinavismus“ herbei- 

eführt. Auf dem theologischen Gebiete kommt diese Neigung zum 
Vorschein in der Weise, dass die dänischen und norwegischen Ferien- 
kurse auch den Theologen der Nachbarländer offen stehen, und 
regelmässig ein oder zwei Vertreter der wissenschaftlichen For- 
schung aus den beiden anderen Ländern als Dozenten zu den Kursen 
des dritten Landes berufen werden. Austausch von Universitäts- 
lehrern oder Studenten, skandinavische religionswissenschaftliche 
Kongresse, eine Zeitschrift für skandinavische Religionsforschung 
sind noch unerfüllte Desiderien. 


Der Kampf um den. Frieden innerhalb 
der Kirche Norwegens 1914—1919, 


Von Pastor Eivind Berggrav (Hurdalen). 


Offiziell hat die norwegische Kirche sich überhaupt nicht 
geäussert während des Krieges, weil dies bei uns eine Staatshandlung 
gewesen wäre, Nur grössere oder kleinere Kreise haben etwas zur 
Friedensfrage sagen können. Einzelpersonen haben es am meisten 
getan, und auch davon muss ich einiges mitteilen, wenn wir ein Bild 
des Ganzen gewinnen wollen. 

Es unterscheiden sich von selbst in Norwegen drei Perioden, 
in denen jeweils die Stellung zur Friedensfrage charakteristisch ver- 
schieden war. 

Die erste Periode geht vom Kriegsauskruch bis zum 1, Februar 
1917; die zweite endet mit dem Zusammenbruch, und die dritte ist 
die Zeit des Waffenstillstandes. 

Charakterisiert wird die erste Periode durch 1. Ueberwältigtsein 
durch die katastrophale Zeit, 2. prinzipiell-platonische Friedens- 
liebe, 3. offenes Ohr für faktisches Material aus den Kriegsländern, 
4, Theoretische Debatte über Christentum und Krieg. — Literarisch 
ist diese Zeit sehr produktiv, 

Dies letztere lässt sich durchaus nicht sagen von dem nächsten 
Abschnitt; hier herrscht eine grössere Vorsicht und Zurückhaltung 
gegenüber den aktuellen Fragen, weil sie eben so brennend 
wurden, während die theoretischen - Auseinandersetzungen aus 
demselben Grunde: abgeflaut sind. Hier sind charakteristisch: 
1. Die Hochspannung der nationalen Empfindungen im Zu- 
sammenhang mit der drohenden Kriegsgefahr für Norwegen; die 
Not an Kohlen und Lebensmitteln; 2, Zurückhaltung bei Friedens- 
aufrufen; dagegen herrscht die Parole: Erst Gerechtigkeit, dann 
Frieden; 3. Bestrebungen innerhalb der Kirche, das Volk vom Kriegs- 
rausch fernzuhalten; 4, die grosse Feier der Reformation. 

 . Die dritte, die Waffenstillstandsperiode, ist literarisch weitaus 
die lebendigste. Es kommt hier zu Tage: 1..Die Enttäuschung der 
idealen Hoffnungen; 2. starke Aeusserungen für einen versöhnlichen 
Frieden; 3. Wünsche, dass Norwegen sich alles Kriegsschadenersatzes 
von seiten Deutschlands begeben solle. 


I 


Im Anfang war die öffentliche Meinung beinahe betäubt, jeden- 
falls stumm. Die Neutralität wurde damals als so streng verpflich- 
tend empfunden, dass man sehr vorsichtig war, irgendein parteiisch 
klingendes Wort zu äussern, Nicht Belgien, sondern erst der. Lusi- 
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taniafall gab Anlass zu einem allgemeinen Entsetzen. Dadurch 
wurde die öffentliche Meinung immer mehr empfänglich für Erzäh- 
lungen von Greueltaten und dergl. Jetzt wurde auch die belgische 
Sache prinzipiell verwertet und machte einen tiefen Eindruck, 

Aus dieser ersten Zeit sind folgende vier Beobachtungen be- 
merkenswert. 

1. Zur kriegspolitischen Schuldfrage äusserten sich wenige. 
Einer dieser wenigen war der kirchlich-liberale, kurz nachher verstor- 
bene Führer Theo, Klaveness. Er hat diese Frage schon im: Sep- 
temberheft (1914) der Monatsschrift „Für Kirche und Kultur” sehr 
klar besprochen, mit dem Endergebniss: „Die Furcht Oesterreichs vor 
Serbien war so gross, weil Oesterreich ein so schwaches Gebäude 
ist, Die innere Fäulnis Oesterreichs ist die Ursache des Krieges; er 
wird geführt, um Oesterreich aufrechtzuerhalten. Deutschland war 
a schen weil Deutschland einer starken Donaumonarchie 

edarf, 

Von der Kriegspsychose der deutschen Intellektuellen, auch 
Theologen, war vielfach die Rede, Besonderes Aufsehen machte der 
Aufruf der 9, dann auch die Aeusserungen Harnacks (Rede an 
die Deutsch-Amerikaner im Berliner Rathaus, 11. August 1914) und 
W, Herrmanns (von der Verwandtschaft türkischen und deut- 
schen Gottesglaubens). Im norwegischen Kirchenblatt schreibt der 
Dozent D. S. Mowinckel (20. Oktober 1916): „Mir ist es, der ich doch 
das deutsche Volk und den deutschen Geist zu schätzen weiss, eine 
fortwährende Enttäuschung gewesen, die Kriegsveröffentlichungen 
deutscher Theologen zu lesen. Will man deutschfeindlich werden, 
dann lese man die Kriegsbroschüren deutscher Theologen.“ — Dies 

‚über die Schuldfrage, 

2. Die Friedensarbeit litt in dieser Zeit unter der prak- 
tischen Undenkbarkeit, dass Friede geschlossen werden konnte, bis 
sich entweder ein Ergebnis klar zeigte oder sich jedenfalls der Krieg 
als aussichtslos für beide Seiten erwiesen hätte, Höchstens könne 
man an geistiges Brückenbauen denken. Die hierher gehörigen Be- 
strebungen zerfallen deshalb in zwei Hauptarten: platonisch-religiöse 
Friedensarbeit und praktische Verständigungsarbeit. 

Norwegen war in Konstanz im August 1914 vertreten gewesen, 
und die zwei Delegierten, die Bergen-Pfarrer Hansteen und Fr. 
Klaveness (nicht mit dem früher genannten Führer, Tho. K. zu 
verwechseln) gründeten nach der Heimkehr „Die Friedengruppe der 
Bergener-Pfarrer”. In dem Programm heisst es u. a.: 

„Unter dem Druck des Weltkrieges und in der Erkenntnis 

‚der Verantwortung der Kirche Jesu Christi für den Weltfrieden 

schliessen wir uns zusammen zu einer Friedensgruppe mit dem 
folgenden Programm: 


a) In Schrift, Verkündigung und persönlichem Verkehr auf 
christlichem Boden den Frieden zu fördern mit dem Ziel: 
alle Streitigkeiten zwischen den Völkern sollen mit recht- 
lichen, friedlichen Mitteln (Schiedsgericht und dergl.) ge- 
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schlichtet werden, so dass die Rüstungen zuletzt ganz auf- 
hören können, 

b) Innerhalb der Geistlichkeit unseres Landes, wie auch 
innerhalb anderer Organisationen, werden wir ähnliche 
Friedensgruppen zu bilden suchen. 

c) Zur Förderung der Friedensbruderschaft zwischen den 
Christen Norwegens und anderer Länder wollen wir Ver- 
bindung anknüpfen mit ähnlichen Organisationen bei 
ihnen, und uns bei internationalen Konferenzen vertreten 
lassen.” ; 


Die Friedensgruppe schliesst sich der kirchlichen Weltor- 
ganisation für Freundschaftsarbeit der Kirchen an (The ‚World 
‘Alliance of Churches for promoting international Friendship). 


Es waren zu Anfang 23 Mitglieder. Durch Zusendung von 
Postkarten an sämtliche Pfarrer Norwegens wurden aber bald sehr 
viele Mitglieder geworben (etwa 500), und der Verein gestaltete sich 
späterhin als Landesverein, nicht mehr als Ortsgruppe; er hatte aber 
fortwährend seinen Sitz in Bergen und hat bis jetzt nie eine Landes- 
konferenz abgehalten. Eigentlich populär in der Geistlichkeit wurde 
das Unternehmen nicht. Die Generalversammlung norwegischer 
Pfarrer wurde ersucht, dem Verein die endgültige Konstitution zu 
geben, weigerte sich aber. Man empfand allgemein eine Unklarheit 
in der Stellung zur Volkswehr. Wir hatten ja eine bewaffnete 
Neutralität und wir wollten dieselbe wahren, Charakteristisch ist 
die Aeusserung des späteren Stiftspropstes Gleditisch {N.K. 
30. April 1915): „Solange der Friedensverein keine offene Stellung 
für oder wider Niederlegung der Waffen einnimmt, ist er unklar und 
schädlich. Wir, die wir Volkswehr haben wollen, können nicht mit- 
machen.” 

Die Friedensgruppe norwegischer Pfarrer oder vielmehr der 
Vorstand in Bergen -hat aber trotzdem unermüdlich, auch als kleine 
Bewegung, für die Friedensideale weiter gearbeitet. 

Im November 1914 erliessen die drei nordischen Erzbischöfe 
ihre erste Friedensbotschaft, die aus vielen Ländern Zustimmung 
fand: „Für Frieden und christliche Gemeinschaft“, Die Initiative ging 
von Schweden aus, Dieser erste Appell fand aber auch in Norwegen 
sehr viel Anklang. Späterhin waren die Upsalafriedenskundgebun- 
gen bei uns nicht so populär, eben weil wir meistens in der folgenden 
Zeit alle dergleichen Mahnungen als prodeutsch empfanden. | 

Zwei inner-norwegische Initiativen aus dieser Zeit sind charak- 
teristischer. Schon im September 1914 wurden Stimmen laut, die 
das Kultusministerium aufforderten, einen Buss- und Bettas aus An- 
lass des Krieges zu veranstalten. Ueber die Zweckmässigkeit einer 
solchen Anordnung wurde allerdings gestritten. Es heisst z, B. da- 
wider: „Es ist kein Bedürfnis dafür. Es wäre Anstaltmacherei. Wir 
sind nicht ‘klar, wie es mit Christentum und Krieg eigentlich steht. 
Unsere neutrale Stellung verlangt eine taktvolle Gestaltung der 
ganzen Sache, und es wird schwer gelingen, diese durchzuführen.” 
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Für die Idee eines solchen Tages wird geltend gemacht: „Wir 
wollen beten für Europas Verbrüderung und Versöhnung. Eben jetzt 
im Anfang des Krieges müssen wir dies tun, so dass wir nicht einen 
Augenblick die göttliche Gemeinschaft in der Welt aus dem Auge 
verlieren. Wir dürfen nicht blosse Zuschauer werden.” (Siehe 
norweg. Kirkeblad vom 17. Oktober und 24. Oktober 1914.) 

Das Resultat war, dass das Kultusministerium die Pfarrer auf- 
forderte, Weihnachten als Friedensbitttage zu benutzen; die 
Gestaltung der Sache wurde aber ganz dem einzelnen Pfarrer über- 
lassen. Der Aufforderung wurde allgemeine Folge geleistet. Von 
dem Geist, in dem es geschah, spricht das unten erwähnte Gebet. 

Es war in dieser Zeit ein tiefes Bedürfnis in der Geistlichkeit 
erwacht, Gott um Frieden zu bitten. Der grosse Pfarrerverein von 
Christiania beschloss auf Vorschlag des Stiftspropstes Otto 
Jensen (Februar 1915), allsonntäglich in das rituelle Kanzelgebet 
ein Friedensgebet einzufügen, dessen Wortlaut hier folgt: 

„Insonderheit beten wir in dieser schweren Kriegszeit: 
Barmherziger Gott, der du die Welt mit deiner allmächtigen Hand 
regierst, hilf uns, deine mahnende Stimme zu spüren in den er- 
schütternden Ereignissen, die wir erleben, Rede durch deinen 
Geist zu dem Gewissen der Regierenden und der Völker und 
lenke ihre Herzen zu Friedensgedanken unter deiner gewaltigen 
Hand. Wende die Seele ab von Mammonsverehrung und hin zu 
Gottesverehrung, ab von Selbsterhöhung und hin zu Ehrfurcht 
und Glaube. Rufe uns alle zu ernster Reue über unsre Sünden, 
unsere Nachlässigkeit und Zersplitterung. Strafe uns nicht wie 
wir es verdient hätten, sondern lasse deine Barmherzigkeit über 
uns walten. Und sende den Engel des Trostes mit Heil und 
Frieden in alle die trauernden Häuser und die blutenden Herzen. 
Lass es dein Reich sein, das durch all das Schwere mächtig ın 
den Seelen wächst und in den kommenden Zeiten der Sieger 
bleibt, mit Frieden und Heil für die ganze Erde! Amen.” 

Dies Gebet wurde weit übers Land verbreitet und verwendet. 

Solche religiöse Friedensliebe war echt und tief, Die 
aktuellen Versuche, den Frieden zu fördern, haben aber nicht viel 
Unterstützung gefunden, weil man hierbei Parteinahme fürchtete. 
(So z. B. bei dem Friedensvorschlag des deutschen Kaisers, Dezember 
1916). 

Desto eifriger war man aber von vielen Seiten bestrebt, die 
Kriegführenden zu versiehen und überhaupt kennen zu 
lernen. 

Charakteristisch in dieser Hinsicht ist ein Aufsatz im Dezem- 
berheft von „Kirche und Kultur” (1914): „Kirchliche Obser- 
vationspflicht”. Wenn wir nicht blosse „interessierte” Zu- 
schauer werden sollen, wenn mit anderen Worten unsere Neutra- 
Htät nicht moralisch unseren Charakter untergraben soll, dann 
müssen wir die Wirklichkeit erleben, als persönliche Wirklichkeit. 
Nicht urteilen, nicht erhabene Richter sein, ist unsere Aufgabe, son- 
‘dern innerlich berührt werden von dem, was geschieht. Deswegen 
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gilt es alle Verbindungen mit den Kriegführenden aufrechtzuerhalten 
und neue anzuknüpfen, — Noch ein zweites kommt hinzu; wir wer- 
den in der Welt nach dem Krieg eine besondere Auig abe haben. 
Dazu müssen wir uns jetzt vorbereiten, wenn wir sie überhaupt 
anfassen können. Soll es uns späterhin überhaupt möglich sein, 
den kriegführenden Völkern nahe zu,treten dann müssen wir jetzt 
mit ihnen leben. — Es wird dann zum Schluss eine Reihe von Zei- 
tungen und Zeitschriften aus England und Deutschland besprochen 
und den Lesern je nach deren Interessen empfohlen. 

Es sei hier bemerkt, dass die kirchliche wie auch die weltliche 
Presse in dieser Periode. ein grosses Material brachte aus allen 
Ländern, besonders aber aus Deutschland und England — Material, 
das den obengenannten Zwecken dienen konnte, Dieser Stoff 
wurde aber nie oder doch selten kommentiert. 

Ein ganzes Buch (von 232 Seiten) erschien im Jahre 1915: 
Kriegerleben und Religiosität, Erfahrungen und Doku- 
mente aus der Front, von Eivind Berggrav. Der Verfasser hatte an 
der deutschen Front einige Wochen geweilt und dazu aus Briefen 
und Gesprächen ein reiches Material gesammelt, systematisch ge- 
ordnet. (Das Buch erschien auch in einer norwegischen und einer 
dänischen Volksausgabe, wurde danach schwedisch, sowie finnisch 
übersetzt). 

Das Buch wollte der „Sache der Verständigung” dienen, so 
auch zwei Zeitschriftenbeiträge desselben Verfassers: „Deutschland 
privat“ und „Die Heimatkirche”, 

So hoch die Wellen am Ende des Jahres 1916 schon gingen, 
war doch in der Kirche allgemein ein Wille, nicht einseitig zu verur- 
teilen, sondern noch zu verstehen und mit zu empfinden. 

Es möge noch erwähnt sein, dass die lebhafteste Debatte dieser 
Periode und zwar vorzüglich in der Zeit vom August 1914 bis August 
1915, sich mit dem theoretischen Problem Christentum und Krieg 
beschäftigte. Während z. B. Rade in der C. W. diese Frage einfach 
abgeschnitten hatte sobald der Krieg ausbrach, weil die Wirklichkeit 
vorläufig entschieden hätte, war ja bei uns eben jetzt die Zeit, in 
theoretischen Ausdrücken Klarheit gewinnen zu wollen. Ganz be- 
sonders wurde auch in Predigten, sowie in Zeitungen darüber ge- 
stritten, ob der Krieg ein Gottesgericht sei. In Gemeinschafts- 
kreisen und weit oben in kirchlichen Schichten wurde diese Frage 
' allgemein bejaht. Einer der Dogmatiker der Universität, Professor 
D. Johs. Ording hielt dieser Auffassung entgegen {Militia Christi, 
N. K. 10. Oktober 1914): „Die Rede von dem Krieg als einem Straf- 
gericht Gottes stammt aus der alttestamentlichen Religion, gehört 
überhaupt einer niedrigen Stufe der Religion und der Kultur an, und 
ruht nicht auf dem Evangelium Jesu. Die Waffen können nicht ent- 
scheiden, auf welcher Seite Gott und die Gerechtigkeit steht. Für 
den Christen ist nichts klarer, als dass die. Gerechtigkeit und die 
Sache, die siegen müsste, oft der Macht unterliegt.“ | 
Eine religiös begründete Wehrpflichtweigerung hatten wir nur 
in vereinzelten Fällen. Von religiös-intellektueller Seite wurde eine 
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derartige Stellungnahme von den Universitätsdozenten Dr. Fr. 
Paasche (Literaturgeschichte) und Hans Ording (Dogmatiker) be- 
fürwortet. 

In einer feinen, impressionistisch originalen Schrift „In Zeiten 
des Unfriedens“ behandelte D. Jens Gleditsch die Zeitprobleme, 
(November 1914). 

‚ „Als Endergebnis kann gesagt werden, dass die norwegische 
Kirche in dieser Periode gern mit an dem Frieden arbeitete, aber 
ohne konkrete Hoffnung auf ein praktisches Resultat; dass aber der 
Krieg als eine schwere seelische Last empfunden wurde und dass 

.die Probleme sowohl persönlich als gemeinschaftlich mit Ernst be- 
arbeitet wurden; endlich, dass noch sowohl Wille als Hoffnung be- 
stand, die Kriegführenden zu verstehen, wobei aber zu bemerken ist, 
dass die Stimmung immer mehr beeinflusst wurde von den Kriess- 
ereignissen und der Kriegsagitation zu Gunsten der Entente, 


7. 


Mit dem uneingeschränkten U-Bootkrieg fängt eine Periode 
an, wo Norwegen de facto bekriegt wurde und wo wir: uns alle in 
einer neuen Stellung empfanden,. Es wird in dieser Periode mehr 
geschwiegen aber mehr gestritten als vorher. 

Es kamen Tage vor, wo die Zeitungen vier bis sechs norwe- 
gische Schiffe als ungewarnt torpediert meldeten, dabei oft mit 
grossen Verlusten an Menschenleben, und leider nicht selten mit 
einem uns sehr empörenden Benehmen der U-Boote verbunden. 
Ändere Zwischenfälle kamen dazu! Ein besonderes Aufsehen er- 
regte (Juni 1917) die Ueberführung von Brandbomben, Teufelsmaschi- 
nen, Milzbrandzuckerstücken und dergl. in offiziellen deutschen 
Kurierbagagen nach Christiania, wo die Sachen versteckt wurden in 
Privathäusern bei nichtsahnenden Leuten. Ueberhaupt — es war 
bei uns eine Hochwelle der nationalen Empfindungen. Und doch — 
die Arbeit auf den Frieden bekam eben dadurch etwas aktuell-prak- 
tisches, die Pflicht der Verständigung wurde nicht ganz vergessen, 
und die Reformationsfeier wurde bei uns ohne Einfluss der Sym- 
pathien einmütig und gross angelegt begangen. Von diesen drei 
Punkten noch etwas näheres, 

1. Für Friedenskundgebungen war sehr wenig Sym- 
pathie vorhanden. Was in der Beziehung vom norwegischen Frie- 
densverein und dem Pfarrverein versucht wurde, wurde von den Zei- 
tungen kaltgestellt (in den kirchlichen Wochenblättern nicht einmal 
erwähnt). Als die theologischen Fakultäten in Schweden (April 
; 1917, siehe Eiche, September 19i9, Seite 159) einen Friedensaufruf 
erliessen und auch die Fakultät in Christiania aufforderten mitzu- 
machen, hat diese glatt abgesagt, doch aber den Text des Aufrufes 
an die kirchlichen Zeitungen weitergegeben. 

Pfingsten 1917 hat wieder der Upsala-Erzbischof einen Aufruf 
für Frieden zustandegebracht, und der Bischof zu Christiania, Jens 
Tandberg, hat mitunterschrieben. Dies steht in keinem Wider- 
spruche mit der ganzen Situation, denn der Aufruf war sehr plato- 
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nisch („wir wollen den Friedensgedanken am Leben erhalten und 
wir segnen alle Bestrebungen für einen gerechten Dauerfrieden''), 
zweitens war er auch intereuropäisch-evangelisch-neutral, und so 
stark war bei uns die Abneigung gegen Friedensaufrufe nicht, dass 
wir uns bei solcher Gelegenheit hätten zurückhalten wollen. 

Als sämtliche norwegische Bischöfe im November 1917 eine 
gemeinsame Sitzung hatten, wurde an'das Volk ein Brief gerichtet, 
wo am meisten von der Landesnot gesprochen wurde, aber auch zum 
Schluss vom Krieg gesagt wird: ; 

„Wir wollen beten, dass der Ausgang dieses entsetzlichen 
Krieges ein derartiger werden kann, dass — trotz allem — Gerechtig- 
keit und dauernder Friede auf Erden den Sieg behält, und dass eine 
wiedergeborene Menschheit aufersteht, wodurch Gott eine jneue 
Zukunft schaffen kann, wo die Völker im Licht Christi und in gegen- 
seitiger Eintracht wandern.” (Von sämtlichen Tageszeitungen in auf- 
fallender Ausstattung abgedruckt.) 

Man betet also nicht mehr ohne weiteres um Frieden, sondern 
um einen gerechten Frieden. Es sei hier offen eingestanden und 
unten an einem Beispiel beleuchtet, dass dieser Ausdruck für sehr 
viele einen Sieg der Entente bedeutete, 

Pfarrer Saetrang schrieb im „Morgenbladet" (17. Juni 1917) 
einen Aufsatz über „Christentum und Gerechtigkeit", wo er beson- 
ders auf Belgien hinwies, dessen Schicksal die Abstrafung Deutsch- 
lands um der Gerechtigkeit willen forderte: 

„Wir sehnen uns nach einem Frieden, der auf Gerechtigkeit 
ruht. Um einen solchen. Ausgang des Ringens zu sichern, müssen 
alle Diener der Gerechtigkeit in ihrem Kämmerlein mit Gott streiten 
und nicht nachgeben, bis der Segen errungen ist.“ 

Ueberhaupt herrscht jetzt allmählich auch bei uns diejenige 
Formel, die in den englischen Weihnachtspredigten 1916 eine grosse 
Rolle gespielt hatte: Erst Gerechtigkeit, dann Friede 
(First Righteousness, then Peace). Für das Jahr 1917 ist diese Formel 
charakterisierend für die kirchliche Stellung zum Frieden. Die Tor- 
pedierungen hatten in norwegischen Gemütern einen so kolossalen 
Druck hervorgerufen, dass diese Formel das Minimum der Friedens- 
liebe darstellte. A 

2. Es ging ja bald weiter; die Zeitungen sind im Frühling voll 
von Aufforderungen an die Regierung, den Krieg mitzumachen, Motiv 
hierzu war für das Publikum! ausschliesslich das Schicksal unserer 
Seeleute, „Sie müssen sich doch wehren! Und wir wollen sie 
schützen!” In London wurde am 12. April eine grosse Feier der dor- 
tigen norwegischen Kolonie zu Ehren der zu Hunderten dort weilen- 
den torpedierten Seeleute veranstaltet. Man kann sich denken, dass 
die Reden damals nicht eben neutral waren, und die Heimatpresse 
gab einen starken Wiederhall. 


B; oe ie Eee N: an = den Eicheheft von September 1919, wo 
ie sonstigen schwedischen Aufrufe abgedruckt sind. Ich ziti in. - 
sichtsartikel des Erzbischofs Kyrkliga ARRRE OR, ee ka 


230 


Dann kam aus diesen Kreisen der Vorschlag, die tapferen Nor- 
weger müssten doch nicht nur in I.ondon gefeiert werden, sondern 
wir wollten den bevorstehenden Nationalfeiertag, den 17. Mai, dies- 
mal ganz den Seeleuten widmen. Und zwar solle dies in den Kirchen 
geschehen. Es solle auch eine Kollekte gesammelt werden für die 
Verwandten und für die Hinterbliebenen. Der Gedanke kam aus 
ganz unkirchlichen Kreisen, wurde aber bald von den kirchlichen 
Behörden genehmigt. Hier lag eine grosse Versuchung der Kirche 
vor. Hier konnte sie dem grossen Publikum richtig zum Gefallen 
werden, — und den Zeitungen. Ich bin froh, sagen zu dürfen, dass 
die Kirche nicht unterlegen ist. 

„Norsk Kirkeblad” (Herausgeber Professor D. Lyder 
Brun) begrüsst mit Freuden den. schönen Vorschlag... Unser 
Seemannsstand verdient in diesen Tagen mehr denn je unsere Hoch- 
achtung und unsere Dankbarkeit. .. Nicht mit grossen Worten, son- 
dern mit einer starken stillen Rede, die dem besten Typus und den 
echtesten Traditionen des norwegischen Seemanns entspricht, wollen 
wir sie feiern, und vor allem: mit der Tatundim Gebet.” 

Man bemerke hier das völlige Fehlen aller nationalistischen 
Motive. Wer Angst hatte, dass die Kirchen zu Kriegs- 
hetzerei benutzt werden sollten, der wurde beschämt. Die ganze 
Feier wurde taktvoll begangen und war eben dadurch ein kleiner 
Friedenssieg für die Kirche, Ich habe persönlich an vielen Stellen 
nachgefragt und niemals etwas anderes gehört. 

Schon im vorhergehenden Monat (April) hatte die Monats- 
schrift „Für Kirche und Kultur“ die Frage aufgeworfen: „Wie viel 
müssen wir dulden?“ und verlangt, dass jeder Christ in dieser Zeit, 
wo die unverantwortliche öffentliche Meinung es fertigbringen 
könne, uns in den Krieg hineinzuschleudern, seine Stellung nehmen 
müsse, Durch Zitate des Amerikaners Mr. Bryan wird angedeutet, 
dass die alte Fragestellung: entweder nationale Demütigung und Ver- 
gewaltigung — oder Krieg (bezw. „Tat" wie es in der Presse hiess), 
unwahr sei, und dass es unerlaubt wäre, die ganze Frage nur 
gefühlsmässig anzupacken. 

Dann verfolgte die Zeitschrift eben im kritischen Monat Mai 
die Aufgabe weiter, die den Christen so gestellt war, indem sie hoch- 
stehende und sachverständige Mitarbeiter hinzuzog und ein grosses 
Sonderheft betitelte: „Am Scheidewege, Beiträge zu einer 
nüchternen Erwägung von Norwegens Stellung zu Krieg und 
Frieden”. 

„Es ist für jedermann ungeheuer schwer, verunglimpft zu 
werden. Wenn wir es nur aus Feigheit oder aus Bequemlichkeit 
dulden, dann haben wir uns selbst verloren. Ein Mann aber, der 
Verhöhnung auf sich nimmt, weil er in seinem Inneren einer Idee 
folgt, indem er einer grösseren Aufgabe dabei dient, dieser Mann ist 
so weit von Jämmerlichkeit entfernt, dass wir in ihm eben ein 
höheres Mannesideal erblicken als das primitive, das bei den Gross- 
mächten wie bei den kleinen Leuten die grosse Rolle spielt... . 
Ideen, die die Nationen tragen können, klären sich während toben- 
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der Ereignisse, Jetzt müssen wir unsere Idee finden und fest er- 
greifen. Der Krieg ist unter dem Regime der alten Europaideen an- 
gefangen worden. Diese Jahre haben uns von ihnen losgemacht. Es 
gibt hieute nicht dieselbe Ideengrundlage für ein Eintreten in den Krieg 
wie 1914." | = 

Den Hauptartikel schrieb dann der Rector Magnificus der Uni- 
versität Christianias, Professor Dr. juris Bredo Morgenstierne: 

„Wir haben bis jetzt unsere Arbeit für den Frieden treiben 
können — in Frieden. ,. Mit eins stehen wir plötzlich da, wo es 
etwas kostet, woes schwere Opfer von uns verlangt, 
wenn wir noch Friedensfreunde bleiben wollen, 
Friedensfreunde nicht nur ins Blaue, sondern aktuelle Friedens- 
freunde, die mit freiem Willen jetzt, in diesem: Augenblick, für unser 
eigenes Land den Frieden und nicht den Krieg wählen.” 

(Der Verfasser warnt dann von der oberflächlichen Betrach- 
tungsweise, wir könnten zu Abwehrmitteln greifen, die nicht gleich 
Krieg bedeuten würden; sowohl Exportverbot Deutschland gegen- 
über wie Armierung der Handelsschiffe heisst unverzüglich Krieg.) 

„Der alten Betrachtungsweise nach heisst es nun: gegen Ver- 
gewalligung muss man sich wehren, auch wenn es dabei zum Krieg 
kommt. Auf diesem Gebiet ist es eben, wo prinzipieller Friedens- 
wille und alte Kriegsmoral zusammenstossen. Wenn man Friedens- 
freund ist mehr als dem Namen nach, dann ergreift man nur in 
äusserster Not das Schwert, um sich gegen Rechtsverletzungen 
und Uebergriffe zu wehren, Und man betrachtet es nicht als Schande, 
eine kleine und schwache Nation zu sein, die auf dem Gebiet des 
Geistes und des Rechtes allein ihre Siege erfechten kann. Kein 
Staat dient der Idee des Rechtes durch ein Handeln nach dem Prin- 
zip: Fiat justitia, pereat mundus! Sowohl der Idee des Rechtes als 
der des Friedens ist auf die Dauer am besten geholfen nicht durch 
äussere Macht, sondern durch die ihr innewohnende Kraft... Es 
wird die Zeit kommen, da die Welt, die jetzt von Krieg und Kriegs- 
ehre verblendet ist, anders urteilen wird über die Völker, die wäh- 
rend der Weltkatastrophe ihren Friedenswillen auch mit der Tat be- 
währten, .... Heil dem Volke, das mit auf den Frieden wird arbeiten 
können, ohne seine Hände mit Blut befleckt zu haben.” 

Dieselbe Bahn geht weiter der Domprobst D. Jens 
Gleditsch: 

„Gewiss, wir werden noch eine Weile viel leiden müssen, wie 
immer der, der gegen Unrecht sich aufrecht halten will, leiden muss, 
bis der Sieg einmal errungen ist. Es ist nicht süss, geschlagen zu 
werden und nicht schlagen zu dürfen, Mitunter jagt uns das rote 
Blut der alten Vikingerinnerungen durch unsere Gedanken, Mit- 
unter flutet eine Zorneswelle in uns auf, denn hart und schwer ist es 


für Fleisch und Blut, diese Wege zu gehen. ... Schwer auch, weil 


wir wissen, dass sie uns verachten, weil wir nicht Macht gebrauchen, 
E meinen, dass ihre Schreckens- und Aushungerungspolitik viel 
ewer-1st/. .. 


„Es ist aber die höchste Moral, der wir folgen, wenn wir ruhig > 
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weiter Lebensmittel, Kohlen und Rohstoffe übers Meer bringen wie 
früher, ohne uns schrecken zu lassen, Dies ist unsere Art, und die 
einzig effektive Art, und die Hunderte von den unsrigen, die dort 
gefallen sind, die sind in Wahrheit auf dem Feld der Ehre 
gefallen.“ 

Ferner enthielt das Heft einen Aufsatz von dem Völkerrechts- 
gelehrten Professor Dr. juris M. H. Lie; der nationale Jugendführer 
Klaus Sletten schrieb über „Ehre“; der Herausgeber selbst hatte 
ein grosses Material zur Beleuchtung des Einflusses der Presse auf 
die Volksmeinung gesammelt, zur Warnung gegen allzugrosses Ver- 
trauen auf einen Nachrichtendienst, der von so vielen trüben Quellen 
verunreinigt, der von Absichten und Sympathien bestimmt wurde. 
Als Beilage dazu eine tabellarische Uebersicht über Hauptüber- 
schriften der Kriegstelegramme in drei nordischen leitenden 
Organen, Tidens Tegn (Christiania), Stockholms Dagblad, Poli- 
tiken (Kopenhagen), wo sehr interessante Beobachtungen zum 
Thema: Beeinflussung des Leserkreises zum „richtigen Verständnis 
der Telegramme durch die Ueberschriften derselben gemacht werden 
konnten. 

Zum: Schluss noch dies Wort des Herausgebers: „An einem 
bestimmten Punkt ist mannhaftes Leiden um einer Idee willen in die 
Geschichte eingetreten als ein höheres Ideal menschlicher Haltung 
im Vergleich mit der halb tierisch-physischen der Vergeltung, und 
als eine höhere und dauerhaftere Form der Riechtsbehaup- 
tung im Vergleich mit der brutalen Macht: dies ist mit Christo ge- 
schehen. Diese Idee braucht nicht immer eine spezifisch christliche 
Kleidung zu tragen, es ist vielmehr unsere Pflicht, dieselbe in einer 
aktuellen Situation in nüchterner Politik zu verwirklichen.” 

Juni und Juli 1917 waren noch sehr schwere Monate für die 
Friedensfreunde, „Könnten wir es doch über Meer und Grenze zu 
den innerlichsten Christen Deutschlands hinüberrufen,” heisst es im 
Juliheft von „Kirche und Kultur”, „wie wir leiden, wie wir uns da- 
nach sehnen, dass sie uns verstehen möchten, und dass sie etwas da- 
für aufwenden könnten, diese Schreckensereignisse zu verhindern. .. 
Es ist leider nicht anders zu denken, als dass sie das Recht ihres 
Volkes behaupten werden.“ 

Nach der Bombenaffäre wurde der deutsche Gesandte zurück- 
berufen und Herr von Hintze kam nach Christiania. Das offene 
Zugeständnis Deutschlands in dieser Sache, sich verschuldet zu 
haben, wirkte beruhigend. Die Bekämpfung der U-Boote wurde 
wirkungsvoller, die Verluste deshalb nicht so aufregend. Die ganze 
Energie des Volkes wurde darauf gerichtet, sich durchzubeissen; 
Rationierung, Beschlagnahme von Lebensmitteln, Zwangsanbau neuer 
- Ackerfelder usw. gab zu tun und zu denken. 

3. Bei der Reformationsfeier spürte man (so in der 
Rede in der Universitätsaula von Dr, Fr. Paasche) mitunter die 
Tages-Stimmung Luthers Volk gegenüber; im Ganzen aber muss man 
sagen, dass dies erstaunlich zurücktrat. Die Feier war, was beson- 
ders von schwedischen Gelehrten anerkannt wurde, in Norwegen 


233 


ross angelest und prachtvoll durchgeführt. (Nach Deutschland ist, 
al Hu Se Wenig oder nichts darüber berichtet worden; dies 
gehört aber nicht hierher.) 

Charakteristisch für das Empfinden der Kirche sind folgende Be- 
trachtungen in Norsk Kirkeblad (26. 10. 17): 

„Im Mutterland der Reformation wird Luther jetzt mehr denn 
je als der Deutsche, mit „der deutschen Sendung” proklamiert. . .. 
Den lutherischen Kirchen im Norden ist er immer der Prophet, der 
Evangelist gewesen, nicht der Deutsche. ... Für uns ist die Auf- 
gabe klar. Wir müssen klare Köpfe und warme Herzen behalten. .. 
Keine kriegspolitische Sympathie oder Antipathie, auch nicht die 
neuen Eindrücke der erschütternden Gewalttaten des deutschen 
Seekrieges, dürfen unseren Dank für die religiösen 
Gaben Luthers beeinträchtigen." 

Um die Jahreswende 17—18 kann mlan ein Abflauen der Hoch- 
spannung bemerken. So schreiti z. B. Norsk Kirkeblad zum Neu- 
jahr: „Die Zeit läuft, der immeıwährende Druck ist eine Versuchung 
zu Abgestumpftheit und Erschlaffung. Lasset uns darüber klar 
sein, dass es einfach nicht erlaubt ist, zur Tagesordrung überzugehen. 
Wir müssen durch, nicht darum herum.” 

Wie eigentümlich, dass diese Periode, in der starke, allgemein 
verbreitete Kriegsversuchung gehaust hatte, nun in eine andere über- 
geht, wo das Bild äusserlich so ganz anders aussieht. Wer aber tie- 
fer sieht, wird finden, dass die Ideale dieselben sind und dass man 
sich jetzt von beiden Seiten wieder zusammenfindet im Kampf für 
den Versöhnungsfrieden., 


11, 

„War der Glaube an die Entente, an Englands „gentlemen” wie 
an Wilsons Erhabenheit, in unseren Kreisen, da wo er zu finden war, 
echt gewesen, dann zeigte sich jetzt, dass man den Idealen Folge 
leistete und deren Vorkämpfern den Rücken wandte, sobald sich eine 
Trennung der beiden schmerzlich notwendig machte, Die Bewegung, 
die bei uns vor Weihnachten 1918 anfing für einen versöhnenden Frie- 
den, hatte etwas starkes, echtes, etwas ergreifendes an sich, was nicht 
alle Friedensaufrufe gehabt haben. Typisch ist insofern, dass die 
Idee einer Massenkundgebung gleichzeitig von drei verschiedenen 
Kreisen ausging, ohne dass einer mit dem anderen etwas abgemacht 
hatte. Und dann steigerte sich die Bewegung, so dass wir — was 
wir Norweger im Herbst 1918 als unglaublich empfanden und was 
die Leser dieser Zeilen in diesem Augenblick so empfinden mögen — 
sogar Massenkundgebungen erlebten für die Parole: Keinen Schaden- 
ersatz für die Torpedierungen von Deutschland fordern! 


1. Sehen wir uns zunächst die Enttäuschun über 
die Waffenstillstandsbedingungen an. Es mag für die A Wochen 


typisch sein, was die Redaktion des norwegischen Kirchenblattes am- 
22. November schreibt: 


„Es sollen sich unter uns wirklich Menschen finden, bei denen 
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der Ausgang des Krieges triumphierende Freude hervorgerufen hat. 
Kann dies von jemandem gesagt werden, der im Ernst die Namen 
Gottes und Jesu Christi bekennt? Solchen Schicksalsschlägen 
gegenüber müssten alle kleinlichen Empfindungen stumm werden, 
und der grossen Stille, dem tiefen allmenschlichen Gemeinschafts- 
gefühl Platz machen. ... Nein, kein Jubel, noch weniger Schaden- 
freude. Ernst und stille muss die Freude sein, wenn wir ein Gesetz 
der Gerechtigkeit in den verwickelten Fäden des Völkerlebens viel- 
leicht ahnen können. .. . Der Friede ist gekommen, anders als wir 
glaubten, mit neuen Sorgen, neuen Gefahren und Schwierigkeiten, die 
noch grösser scheinen als diejenigen des Krieges.“ 

Die Redaktion der Konservativen „Lutherischen Kirchen- 
zeitung“ (21. 12. 18) schrieb: 

„Es ist von selbst einleuchtend, dass wir in Norwegen nicht so 
einmütig wie z. B, in Schweden uns einer Bewegung für einen ver- 


- söhnlichen Frieden werden anschliessen können. ... Und doch —, 


wir sagen nicht nur: welcher Christ, sondern welcher Mensch, der 
die Gefahren eines masslosen Friedensvertrags sieht, sollte nicht von 
Herzen hier beistimmen! Dies ist die Lebensfrage der 
Welt im Augenblick, deswegen müssen alle Sympathien und 
Antipathien weichen, damit die Gesinnung sich stark wachsen kann, 
die willig ist, Opfer zu bringen und Mässigkeit einzuhalten; das Gift 
des Machtfriedens darf nicht aufs neue Europa für den Kries 
reif machen.” 

Am deutlichsten sprach (das war etwas später, als die Strö- 
mungen sich mehr gefestigt hatten) der Domprobst D, Gleditsch 
in For Kirke og Kultur (März 1919) in einem Aufsatz genannt nach 
Kiplings „The Light theat failed”, wo er ganz besonders die Auf- 
rechterhaltung der Blockade sehr scharf verurteilt. 

Als im August 1919 ein Friedensgottesdienst wieder in allen 
Kirchen abgehalten werden sollte, hiess es ganz offen in dem Rund- 
schreiben des Vorstandes des Pfarrer-Friedensvereins: „Der Friede 
ist eine schmerzliche Enttäuschung geworden. Er wird von den 
Meisten als ein Gewaltfriede angesehen.” 

2. Dass Massenkundgebungen für einen versöhn- 
lichen Frieden bei uns möglich sein sollten, — jedermann würde dies 
als ein Misstrauen, einen Zweifel, eine Enttäuschung den Siegern 
gegenüber betrachten — hielten viele von uns für ausgeschlossen. 
Und doch wurden sie glänzend durchgeführt. Nicht ohne Widerstand, 
was eben der ganzen Sache mehr Charakter gibt. Die Bischöfe, die 
einen solchen Aufruf erliessen, wurden infam angegriffen in den 
Tageszeitungen: Warum hätten sie kein Wort zu sagen gehabt in 
den vielen Fällen, wo Deutschland Unrecht tat? Es waren auch in 
etlichen Kirchen Anwesende, die gegen die Resolution stimmten. 

Wie erwähnt, kamen drei Resolutionen heraus: Ausser den 
Bischöfen trat nämlich auch der Pfarrer-Friedensverein auf, und 
gleichzeitig hatte sich in Christiania ein Kreis. zusammengefunden 
aus allen Richtungen und Denominationen, der sich an alle Christen 
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wandte. Wir geben hier den Aufruf der letzieren wieder, weil dieser 
Text so knapp und klar die Hauptsache gibt: 

„Norwegische Christen, die in den Worten Jesu: „Tue ‚gegen 
andere, was du willst, dass diese gegen dich tun sollen”, cie höchste 
Richtschnur auch für das Zusammenleben der Völker erblicken, 
sprechen die innerliche Hoffnung aus, dass der kommende Friede 
von Mässigkeit und Versöhnlichkeit und von dem Willen zu neuer 
intervölkischer Gemeinschaft und dem Geist der Brüderlichkeit 
geprägt werden wird.” 

Für diese Resolution, die wie die übrigen erst telegraphisch, 
dann schriftlich an Präsident Wilson in Paris übermittelt wurde, 
stimmten 70000 Personen. Die Bischofsresolution erhielt 118 106 
Unterschriften, und diejenige des Friedensvereins 125000, Im 
ganzen also 313 106 Stimmen für einen versöhnlichen Frieden. 
(Die Gesamtbevölkerung Norwegens: 2% Million) Man darf also 
sagen: das Kirchenvolk Norwegens stand einmütig auf, um einen 
versöhnlichen Frieden nach Kräften zu unterstützen. 

3, Dann wurde aber gesagt: mit Worten ist nichts getan. Wir 
müssen mit der Tat unseren Versöhnungswillen zeigen. Dieser 
Gedanke ist im Februarheft „For Kirke og Kultur” behandelt. 

Zunächst behandelt Herr O. F. Olden „Norwegens Eintreten 
für die Völkerversöhnung”. Nach einer Konfrentation Wilsons und 
Clemenceaus als der Vertreter der neuen und der alten Zeit und 
einem Hinweise auf die „Weihnachtspredigt‘ der Londoner „Nation” 
vom 28. Dezember 1918, die die Haltung der Massen im Krieg als 
widerchristlich bezeichnete, kommt Olden auf eine in Norwegen zur- 
zeit sehr aktuelle Frage praktischer Politik: soll Deutschland den 
durch seinen U-Bootkrieg Norwegen zugefügten Schaden ersetzen? 
Die alte Methode der Beantwortung sei die alttestamentliche: Auge 
um Auge, Zahn um Zahn; in diesem Falle also Geld um Geld. Aber 
es sei eine Lebenslüge, dass Böses mit Bösem vergolten werden soll. 
Man müsse auf das Elend sehen, das in Deutschland herrsche, Nor- 
wegen sei durch den Krieg reich geworden und könne die Hinter- 
bliebenen der umgekommenen Seeleute selbst versorgen; auch Geld- 
ersatz für die verlorenen Schiffswerte habe es nicht nötig. Das 
wichtigste sei jetzt, dass das hilflose deutsche Volk ein Volk finde, 
das bereit sei, ihm zu helfen. Darum solle man zwar unter offenster 
Hervorhebung der Unrechtmässigkeit des deutschen Vorgehens den 
zweifellos vorhandenen Rechtsanspruch auf Ersatz nicht geltend 
machen. Das sei die den Christen gebotene Stellungnahme, und als 
das Gewissen ihres Volkes müssten sie durch Taten auch an das 
Weltgewissen appellieren, 

Es ist selbstverständlich, dass Olden nicht „die norwegische 
öffentliche Meinung im ganzen vertritt; aber dass er nicht allein 
steht, sondern schön von Anfang an beträchtliche Teile der intellek- 
tuellen Schicht hinter sich hat, zeigt ein Vorgang in Kristiania, über 
den das gleiche Heft berichtet. Im „Allgemeinen Norwegischen 
Studentenverein” („Norske Studentersamfund“) stand am 15, Fe- 
bruar 1919 ein Thema zur Diskussion, über das der Vorsitzende, Herr 
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cand. theol. Kr. Schjelderup referierte: „Die Ersatzforderungen Nor- 
wegens an Deutschland” („Norges erstatningskrav til Tyskland”). 
Seine vom Glauben an die neue Zeit und einer wundervoll abge- 
klärten evangelischen Gesinnung getragenen Gedanken bewegten 


. sich auf einer ähnlichen Linie, wie der Aufsatz Oldens, Eindrucks- 


voll war besonders der Hinweis darauf dass die starke norwegische 
Manifestbewegung für einen Versöhnungsfrieden nur dann einen 
Wert habe, wenn sie sich zu Taten, die ein Opfer bedeuteten, ver- 
dichteten. Schliesslich wurde folgende vom Vorstand eingebrachte 
Resolution nach vierstündiger Aussprache mit 172 gegen 106 Stim- 
men angenommen: 

„Der Norske Studentersamfund spricht es als seine Ueberzeu- 
gung aus, dass das norwegische Volk im Interesse eines versöhn- 
lichen Friedens auf jeden Schadenersatz für die von deutschen U- 
Booten versenkten norwegischen Schiffe verzichten möge. Obgleich 
die Forderung eines solchen Ersatzes durchaus berechtigt ist, ist es 
die Meinung des Studentersamfunds, dass die Anregungen zu einem 
versöhnlichen Frieden die von norwegischer Seite an die leitenden 
Männer der Friedenskonferenz gerichtet worden sind, nur dann ein 
moralisches Gewicht erhalten, wenn das norwegische Volk durch 
Verzicht auf Ersatzforderungen seinerseits damit vorangeht, eine 
versöhnliche und idealistische Gesinnung zu zeigen. Man setzt dabei 
voraus, dass der norwegische Staat für unsere Seeleute und deren 
Hinterbliebene sorgt.“ 

Die Stimmen mehrten sich bald, die für diese Resolution ein- 
traten; aber der Widerstand war auch eifrig. Die Redaktion von 
„Norsk Kirkeblad” trat entschieden für diese Resolution ein, hatte 
aber Mitarbeiter, die ruhig und bestimmt dagegen schrieben. 

Ganz erstaunlich ist, dass auf der Synode der nördlichen 
Kirchenprovinz, des Bistums Haalogaland, wo man doch so viel unter 
dem U-Bootkrieg gelitten hatte, ein Pfarrer vorschlug, man solle der 
Resolution beitreten, und dies mit 155 gegen 5 Stimmen angenommen 
wurde. 

"Der Friedensverein der Pfarrer veranstaltete eine Postkarten- 
abstimmung, die folgendes Resultat hatte: von 233 Pfarrern (darunter 
zehn freikirchlichen u. a.), die antworteten, haben 217 unbedingt ja 
gesagt, sieben ja unter Bedingungen (dass Deuschland seine Schuld 
zugibt), dagegen nur neun nein zu der Frage: Sollen wir von allem 
Schadenersatz abstehen. 

Ich könnte noch die Aufnahme deutscher Kriegsgefangenen 
in Norwegen, die Entsendung von Sekretären zu den deutschen Ge- 
fangenen in Russland, den Sommeraufenthalt von tausenden unter- 


_ ernährter deutscher Kinder in norwegischen Familien übers ganze 


Laer 


Land erwähnen, aber diese Taten gehören nicht hierher, wo ich nur 


die Stimmen wiederzugeben habe. 


Vollständig ist mein Bild nicht, aber wirklichkeitstreu, soweit 
es ein einzelner zustandebringen kann. Es zeigt eine kleine evange, 
lisch-lutherische Landeskirche, die mit dem Kriegsgedanken hat 
kämpfen müssen und ganz für den Versöhnungswillen unter den 
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ö onnen worden ist. Wenn es deutsche Kreise gibt, die 
es für irgendwie bedeutsam halten, dann seien ihnen 
diese Seiten ein Herzensgruss, so wie er aus dem Erzählten hervor- 
gehen möchte. - 

PfarrhofHurdalen, den 11. November 1919. 
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Die Konferenz des Weltbundes für 

Freundschaftsarbeit der Kirchen in „Oud 

Wassenaer“ in Holland vom 30. 9. bis 
3. 10. 1919. 


Bericht von Lic. F. Siegmund-Schultze. 


Nachdem die letzten Kriegsjahre keine Möglichkeit gelassen 
hatten, eine Konferenz des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen zu halten, war es das Ziel der Weltbundkreise, möglichst 
schnell nach Friedensschluss zu einer gemeinsamen Beratung zu- 
sammenzukommen. Auf Anregung des leitenden Schriftführers des 
Weltbundes, Sir Willoughby H. Dickinson, sollte der Arbeitsaus- 
schuss des Weltbundes bereits im Juli 1919 zusammentreten. Die 
Verzögerung. des Friedensschlusses machte auch eine Hinausschie- 
bung der Konferenz notwendig, so dass die Einladung erst zum 
30, September ausgehen konnte, Das Schreiben, mit dem Sir 
W. Dickinson das deutsche Komitee aufforderte, hatte folgenden 
Wortlaut: 


„Lieber Herr Siegmund-Schultze, 


Sie werden sich erinnern, dass, als der Weltbund im Jahre 1914 
gegründet und das Internationale Komitee gebildet wurde, Dr. Lynch und ich 
gebeten wurden, gemeinsam als ausführende Sekretäre zu wirken, und in 


dieser Eigenschaft beriefen wir die Versammlung des Komitees in Bern im 
August 1915 ein. 


Wir halten nun die Zeit für gekommen, das Komitee wieder zu ver- 
sammeln, und haben festgesetzt, dass es am 30. September in Kasteel „Oud 
Wassenaer” beim Haag zusammentreten soll. Dr. Cramer und Professor 
Pont, der Präsident und der Schriftführer der holländischen Weltbundgruppe, 
sind so freundlich, für das Unterkommen der Mitglieder Sorge zu tragen, und 
ich denke mir, es werden Vertreter aller Komitees, die unserer Bewegung 
angehören, zugegen sein. Ich schreibe gleichzeitig an die Schriftführer aller 
Gruppen und bitte sie, sich mit den Mitgliedern ihrer Gruppen in Verbin- 
dung zu setzen und mir die Namen derjenigen mitzuteilen, die teilnehmen 
wollen. Wie Sie wissen, ist die Zahl der Delegierten, die jede Gruppe 
senden wird, verschieden; da jedoch die Gesamtzahl ungefähr 60 Mitglieder 
beträgt, rechne ich mit einer Versammlung von einigen 30 Personen. Die 
Sitzungen werden nicht öffentlich sein, und das Komitee wird darüber zu 
entscheiden haben, inwieweit die Ergebnisse der Konferenz veröffentlicht 
werden sollen, e 

» Ich hoffe, dass Sie und eini 


e Ihrer Kollegen imstand i 
an der Konferenz teilzunehmen. E x De ee 


s scheint mir, dass sich hier eine Gelegen- 
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heit bietet, die Sache zu fördern, für die der Weltbund errichtet wurde, und 
dass es die Pflicht der aufrichtig um eine Besserung der internationalen Ver- 
hältnisse bemühten Menschen ist, sich dieselbe zunutze zu machen und ent- 
schlossen auf dem Wege fortzuschreiten, den wir uns vor Ausbruch des 
Krieges vorzeichneten. Es ist vielleicht gut, jetzt darüber nicht mehr zu 
sagen. Der Geist, der uns damals trieb, treibt uns, hoffe ich, noch immer, 
und wenn wir nur seinem Ruf sofort folgen, werden wir finden, dass, mit 
Gottes Hilfe, unser ursprüngliches Ziel doch erreichbar ist trotz der Sintflut, 
die hereingebrochen ist und fast die Zivilisation überwältigt hat.“ 


‚. In meinem Antwortschreiben vom 7. August konnte ich mit- 
teilen, dass von den acht deutschen Mitgliedern des Internationalen 
Arbeitsausschussus mehrere bereit seien, an der Konferenz teil- 
zunehmen. Ich stellte fest, dass ich die Einladung so auffasste, dass 
eben nur diese acht Mitglieder des Internationalen Komitees ein- 
geladen seien, und stellte noch Fragen wegen des Datums der Kon- 
ferenz. In sachlicher Hinsicht antwortete ich mit folgendem 
Abschnitte: 

„Ich brauche nicht zu sagen, dass ich die erste Zusammenkunft des 
Weltbundes, die wieder stattfinden soll, mit gespannter Hoffnung begrüsse. 
Hoffentlich wird uns auch der Mut gestärkt, den Neuaufbau zu beginnen. 
Nachdem während des Krieges Hunderttausende von Deutschen Freunde der 
Friedensarbeit geworden waren, sind sie durch die Art des Friedens wieder 
zum Zweifel an der Durchführbarkeit ihrer Ideale gekommen.” 

In Briefen vom 2, und 8. September beantwortete Mr. Dickinson 
meine Fragen, insbesondere auch die nach der Zulassung von andern 
Delegierten als den Mitgliedern des Internationalen Komitees; da- 
nach sollte es gemäss den Statuten des Weltbundes auch für diese 
erste Konferenz des Internationalen Arbeitausschusses erlaubt sein, 
für Mitglieder desselben, die an der Teilnahme verhindert wären, 
Ersatzmänner zu senden. Auf meine sachlichen Fragen antwortete 
Sir W, Dickinson in seinem Briefe vom 2. September mit folgendem 
Abschnitt: - 

„Ich freue mich dessen, was Sie über die Notwendigkeit sagen, alles 
neu aufzubauen. Wenn wir das nicht können, dann wird das Unternehmen 
des Weltbundes aussichtslos sein. Wir müssen einen neuen Geist entdecken. 
und ans Tageslicht bringen, der ganz anders ist als der, der die Herzen der 
Menschen bisher beherrscht hat. Ich glaube fest, dass dieser Geist da ist und 
dass die Lehren dieses Krieges die Menschen bereitwilliger gemacht haben, 
ihn anzuerkennen und willkommen zu heissen, Doch er kann nur hervor- 
gerufen werden durch unser aller aufrichtigen Willen, die Wahrheit anzu- 
erkennen. Hierüber hoffe ich Ihnen später noch einmal zu schreiben, da es 
vielleicht das Beste ist, wenn ich mich in diesem Briefe auf die geschäftlichen 
Fragen beschränke." 


Aus diesem Briefwechsel geht bereits hervor, dass von 
irgendwelchen Bedingungen, unter denen die Zulassung der 
deutschen Delegierten erfolgen sollte, nicht die Rede gewesen 
- ist. Im. Gegensatz zu den sonstigen internationalen Konferenzen, 
-z. B. der internationalen Gewerkschaftskonferenz, hat keine ver- 
antwortliche Stelle des Weltbundes den deutschen Delegierten 
die geringste Zumutung in dieser Hinsicht gemacht. Dagegen 
hörte ich durch persönliche Berichte von englischen, franzö- 
sischen, schwedischen und schweizerischen Freunden, die mich 
aufsuchten, dass in bestimmten Gruppen der feindlichen Länder der- 
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artige Gedanken aufgetaucht seien. In Amerika, wo man ja von 
allen Nachrichten über den wahren Hergang der Dinge während der 
letzten Jahre abgeschnitten war, hatten sich einige Kirchenmänner 
Gedanken hierüber gemacht. Besonders aber unter den französischen 
Mitgliedern der dortigen Weltbundgruppe war die Frage erwogen 
worden, welche Erklärungen von deutscher Seite abgegeben werden 
müssten, damit ihre Zulassung erfolgen könnte. In den meisten 
Fällen handelte es sich dabei um solche Formulierungen wie die, dass 
Deutschland die ausschliessliche Schuld am Kriege eingestehe. Aber 
auch ein Eingeständnis der Grausamkeiten im Kriege wurde von 
mancher Seite verlangt. Auch Einzelfeststellungen, wie eine Ver- 
urteilung des Kaisers, waren in Erwägung gezogen worden. Auf 
Grund der Gespräche, die ich mit dem Sekretär des Weltbundes, 
Dr. George W. Nasmyth, hatte, kann ich jedoch feststellen, dass die 
Leitung des Weltbundes in keinem Falle auf derartige Zumutungen 
eingegangen war, sondern von vornherein gerade auch den franzö- 
sischen Mitgliedern erklärt hatte, dass die deutsche Delegation ohne 
jede Bedingung eingeladen sei. j | 

Infolgedessen konnte ich auch in dem Briefwechsel und in den 
mündlichen Beratungen, die ich mit den deutschen Delegierten 
vor der Konferenz hatte, erklären, dass die Teilnahme der deut- 
schen Delegation ohne Bedingungen und ohne Zumutungen irgend- 
welcher Art erfolgt sei. Unter diesen Umständen konnte ich auch 
die Bitte aussprechen, dass die deutschen Delegierten, die gleichfalls 
Bedingungen ähnlicher, wenn auch nicht so weitgehender Art wie die 
französischen Mitglieder stellen wollten, darauf verzichten möchten, 
Es handelte sich übrigens im wesentlichen dabei um eine von 
deutscher Seite geforderte Anerkennung der Tatsache, dass der 
Friede von Versailles nicht den 14 Punkten Wilsons und auch nicht 
den Idealen des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen 
entspräche. Aber auch auf diese Feststellung verzichteten die Be- 
teiligten, als sie hörten, welche Gefahren von einer Aufrührung der 
Frage von Bedingungen und dergleichen überhaupt drohten. 

Gleichwohl wäre es falsch gewesen, angesichts der Ab- 
schliessung, in der sich das französische Volk während des Krieges 
befunden hatte, zu verkennen, dass den französischen Freunden 
daran liegen musste, irgendwelche Nachrichten über die Stimmung, 
in der die deutschen Delegierten nach „Oud Wassenaer‘ kämen, zu 
erhalten. Ich verabredete daher mit anderen Freunden, dass ich 
einen rein persönlich gehaltenen Brief an M. Wilfred Monod 
schreiben wollte, der ein auf christlicher Grundlage geführtes Ge- 
spräch über die Frage von Schuld und Verantwortung gleichsam ein- 
leiten sollte. Auf Grund von Nachrichten, die uns in „Oud Wassen- 
aer' gegeben wurden, hat dieser Brief auch die Möglichkeit gegeben, 
dass das Weltbundkomitee vollzählig zusammientreten konnte, 

Von deutscher Seite erklärten sich zur Teilnahme bereit: 
Präsident D. Spiecker, Geh. Konsistorialrat Professor D. Dr. 
Deissmann, Hofprediger Kessler, Professor D. Dr, Richter 
und Lic. Siegmund-Schultze. Für Hofprediger Kessler, der 
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zwei Wochen vor der Konferenz absagen musste, trat Dr. Reinhold 
Schairer, der während der Kriegsjahre wertvolle Mitarbeit für 
den Weltbund in den skandinavischen Ländern geleistet hatte, als 
Ersatzmann ein. 
Die Liste der Delegierten, die an der Konferenz teilnahmen, ist 
die folgende: 
Vereinigte Staaten von Amerika: 
Rev. Peter Ainslee, D. D, 
Rev. Henry A. Atkinson, D, D. 
Rev. Nehemiah Boynton, D. D. 
Rev. Arthur J. Brown, D.D. 
Rev. Howard R. Gold, D.D. 
Rev. Frederick Lynch, D. D. 
Rev. Charles S. Macfarland, D. D. 
Rev. J. A. Morehead, D. D. 
Dr. George Nasmyth. 
Dr. Worth M. Tippy. 


Gross-Britannien: 
Rt. Rev. the Lord Bishop of Winchester, 
Very Rev. the Dean of Worcester. 
Rt. Hon. Sir Willoughby .H. Dickinson. 
Mrs, Creighton. 
Dr. Henry T. Hodgkin. 
Rev. Alexander Ramsay, D.D. 
Rev. J. H. Rushbrooke, M; A, 
Pro& D, S=TairusD-.D: 


Deutschland: 


Präsident D, F. A. Spiecker. 

Geh. Konsistorialrat Prof. D. Dr. Deissmann. 
Professor D. Dr. Julius Richter. 

Dr. jur. Reinhold Schairer. 

Pastor Lic, F, Siegmund-Schultze. 


j Frankreich: 

M. Jules Faivret. 

Pasteur Lewis David Parker. 
Holland: 


Prof. Dr. Ph. Kohnstamm. 
E Renö van Ouwenaller. 
Dr. J. A. Cramer. 


van der Hoop van Slochteren. 


Italien: 


Sig. R. Falchi, 
Pastor Ernesto Giampiccoli, 


Dr. D. G. Whittinghill. 
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Belgien: 
Pastor Henri Anet. 
Pastor P. Rochedieu. 


Dänemark: 


Prof. D, Valdemar Ammundsen. 
Holger Larsen. 


Finnland: 


Prof. Arthur Hjelt. 
Dekan Yrjö Loimaranta, B. D. 


Lettland: 
Pastor. Irbe. 


Norwegen: 


- Pastor N. B. Thvedt. 


Pastor F. Klaveness. 


Schweden: 
Prof. D. N. Söderblom, Erzbischof von Upsala, 
Senator Gullberg. 
Prof. Dr. Knut B. Westman. 


Schweiz: 
Prof. Eugene Choisy. 
Dr. Ed. Quartier-la-Tente. 
Prof. D. Böhringer. 
Pfarrer O. Herold. ” 


Ungarn: 
Prof. Dr. G. Antal. 
Prof. Alexis von Boer. 
John Pelenyi. 


Die deutsche Delegation traf sich bereits auf der Reise in 
Bielefeld, wo festgelegt wurde, in welcher Weise die wichtigsten 
Fragen, die auf dem Programm standen, behandelt werden sollten. 
Auch wurden die Referenten für die verschiedenen Fragen verab- 
redet, In prinzipiellen Fragen sollte, falls nicht anders bestimmt 
würde, der Vorsitzende der Delegation, Präsident D. Spiecker, 
sprechen, in Missionsfragen Professor D, Richter, in Völkerbund- 
fragen Professor D. Deissmann, in der Frage der durch Abtretung 
evangelischen Kirchen und in Organisationsfragen Lic. 

iegmund-Schultze, in Gefangenenfragen Dr. Schairer. 

In allen diesen Fragen wurde von der deutschen Delegation 
eine einmütige Stellung eingenommen, Und es war vielleicht wich-. 
tiger, dass diese Einmütigkeit durch, die gemeinsame Ankunft der 
deutschen Delegierten zum Ausdruck kam, als dass ich selbst, als 
einer der vier Schriftführer des Internationalen Komitees, die 1914 
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in Konstanz bereits gewählt waren, dem wiederholt ausgesprochenen 
Wunsche von Sir W. Dickinson und Mr. Nasmyth folgend, bereits 
vor Beginn der Konferenz, d, h. etwa am 27. September, zu Vor- 

 besprechungen dort eingetroffen wäre, Immerhin kann nicht ver- 
kannt werden, dass eine solche vertrauliche Vorbesprechung von 
Programmfragen für derartige schwierige Konferenzen wie die erste 
Weltbundkonferenz nach dem Kriege eine grosse Erleichterung der 
Verhandlungen bedeutet hätte, wie auch die Ziele der Konferenz auf 
Grund solcher Vorbesprechungen mit grösserer Sicherheit noch 
weiter hätten gesteckt werden können. 

Die deutschen Delegierten wurden vom ersten Augenblick 
ihrer Ankunft in „Oud Wassenaer” an von den Delegierten aller 
andern Länder aufs freundlichste begrüsst. Ich selbst konnte als 

- derjenige unter den deutschen Delegierten, der an den früheren Kon- 
ferenzen des Weltbundes teilgenommen hatte, zu meiner Freude fest- 
stellen, dass die meisten offiziellen Delegierten der andern Länder 
dieselben waren, die schon in Konstanz und Bern zusammen- 
gekommen waren. Insbesondere war die Art, wie die englischen 
Delegierten, mit denen wir in mehr als zehnjähriger Arbeitsgemein- 
schaft zusammenstehen, uns empfingen, eine so herzliche, dass keinen 
Augenblick ein Zweifel an der Möglichkeit vollsten Zusammen- 
arbeitens bestehen konnte, Ich werde nie vergessen, in welch 
wundervoll feiner Art der Bischof von Winchester unter vollster 
Wahrung der nationalen Würde doch sogleich seine Bekümmernis 
über das Verhalten seines eigenen Landes zum Ausdruck brachte. Die 
erste Begegnung mit Mr. Dickinson bestätigte mir, dass die Arbeits- 
gemeinschaft zwischen uns während des Krieges unbestritten fortbe- 
standen hat. Mr. Hodgkin, der Vorsitzende der englischen Fellowship 
of Reconciliation, bestätigte mir, dass er so wenig wie ich sich 
je einen Augenblick innerlich von dem andern getrennt hatte. Aehn- 
lich die andern Mitglieder des englischen Komitees, Dass die ameri- 
kanischen Delegierten nicht mit ganz derselben Harmlosigkeit uns 
entgegentraten, kann ganz offen gesagt werden, um so mehr, als der 
Verlauf der Konferenz ein vollständiges Wiederfinden mit sich 

brachte, Es darf wohl gesagt werden, dass die Stärkung des Kriegs- 
willens, die die meisten amerikanischen Delegierten als ihre Aufgabe 
seit dem Eintritt Amerikas in den Krieg angesehen hatten, es ihnen 
notwendig erschweren musste, jetzt in dem Gefühl voller Gemein- 
schaft mit Vertretern des deutschen Volkes zusammenzukommen. 
Auch das Bewusstsein, nicht im Interesse des eigenen Volkes, son- 
dern im Interesse der Welt gehandelt zu haben, musste bei ihnen 
mehr die Stimmung des Richters als die des Freundes hervorrufen. 
Aber es sei wiederholt, dass während der Tagung auf Grund der Ver- 
handlungen sowohl wie auf Grund zahlreicher Einzelgespräche diese 
Stimmung des strafenden Richters derjenigen eines sich mit unter das 
furchtbare Verhängnis beugenden Freundes wich, wozu, wie allseitig 
zugegeben wurde, das Versagen der Friedenspläne des amerika- 
nischen Präsidenten eine gewisse Grundlage bot. 
Indessen der eigentlich kritische Punkt für das Zusammen- 
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finden der verschiedenen Gruppen des Weltbundes war die Ecke der 
Welt, in der Deutschland, Frankreich und Belgien zusammenstossen. 
Ein französischer Delegierter, der zur Konferenz gekommen war, 
war vor der Ankunft der deutschen Teilnehmer abgereist, weil er 
es doch nicht verantworten konnte, mit Deutschen an einem Tische 
zu sitzen. Die beiden andern Franzosen, die gekommien waren, hatten 
es sichtlich schwer, das rechte Verhältnis zu den deutschen Dele- 
gierten zu finden. Aber das tiefe Christentum, dass auch diesen Ver- 
tretern des französischen Protestantismus sein klares Siegel aui- 
gedrückt hatte, führte uns zunächst einzeln. zusammen. Einige Ge- 
spräche auf den Wegen von „Oud Wassenaer” und einige Blicke, die 
ich in die Augen unserer französischen Mitarbeiter tun durfte, ver- 
sicherten mich, dass eine Verständigung möglich sein müsste. Des- 
wegen begrüssten wir Deutschen mit grösster Freude die Einladung 
der französischen Delegierten, aufihrem Zimmer mit ihnen und den 
Belgiern zusammenzukommen. Diese Zusammenkunft am Abend des 
ersten Konferenztages ist vielleicht für die Möglichkeit der völligen 
Einigkeit des Weltbundes die entscheidende Stunde gewesen. Bei der 
politischen Aussprache, die sich an diesem Abend ergab, haben beide 
Seiten an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig gelassen. Die 
wiederum in einem französischen Briefe auftretende Forderung, dass 
die deutschen Delegierten die Schuld am Kriege Deutschland zu- 
schreiben und auf Grund dieses Umstandes anerkennen sollten, dass 
der Friede von Versailles gerecht sei, ja, dass die deutschen Christen 
es als ihre Aufgabe ansehen müssten, die Durchführung dieses Frie- 
dens bis in fernste Zeiten zu garantieren und jede Revision des Frie- 
dens abzuweisen, wurde selbstverständlich von deutscher Seite als 
völlig ausgeschlossen abgelehnt, ja, es wurde gefordert, dass im 
Gegenteil auch die französischen und belgischen Delegierten für eine 
Revision jenes Ungerechtigkeitsfriedens eintreten müssten. Es zeigte 
sich jedoch bei dieser Unterhaltung, dass die Zeit noch nicht ge- 
kommen war, um bei einer politischen Auseinandersetzung wirklich 
repräsentativer Männer der Kirchen beider Länder zu einer Einigung 
zu kommen. Unter diesen Umständen war es glaubensstärkend und 
tieferfreuend, dass trotzdem an diesem Abend im Bewusstsein der 
vollen inneren Gemeinschaft auf Grund von 1. Johs. 1 eine volle 
Einigung zustande kam, die nun auch auf das politische Gebiet hin- ' 
überreichte. Wir reichten uns die Hände und sprachen miteinander | 
in denselben Worten aus, dass wir den Krieg selbst sowohl wie jeden 
Rachegeist verurteilten und zu gemeinsamer Arbeit zusammenstehen 
wollten. Auf dieser Voraussetzung war auch eine Verständigung 
möglich, als am folgenden Tage ein Brief des Präsidenten 
des französischen Komitees eintraf, in dem dieser von sich Er 
für die Wiederaufrichtung der Weltbundgemeinschaft nun doch 
noch ‚eine Bedingung stellte, nämlich die, dass die deutschen 
Delegierten zum mindesten die Verletzung der belgischen Neu 
tralität als ein Unrecht bezeichneten. An und für sich wä - 
Er einzelnen deutschen Delegierten ein solches Eingeständnis 

s bezeichneten Unrechts gut möglich gewesen, da sie sämtlich in 
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Uebereinstimmung mit der seinerzeit ja sofort zum Ausdruck ge- 
brachten Stellungnahme und Erklärung des deutschen Reichskanzlers 
die Verletzung der belgischen Neutralität als ein Unrecht ansahen. 
Indessen musste gemäss den früher gegebenen Zusicherungen darauf 
gehalten werden, dass nicht irgendeine politische Stellungnahme oder 
Erfahrung dieser oder jener Gruppe zur Bedingung für die erneuerte 
Gemeinschaft gemacht würde. Auch die anderen älteren Mitarbeiter 
des Weltbundes, insbesondere unsere englischen Freunde, legten 
grössten Wert darauf, dass nicht durch eine zur Bedingung gemachte 
Erklärung die Grundsätze des Weltbundes wie die internationale Ge- 
meinschaft überhaupt verletzt würden, Infolgedessen wurde fest- 
gestellt, dass die deutsche Delegation völlig frei sei, zu dem ein- 
getroffenen Brief Monods sich zu äussern oder nicht zu äussern, je 
nachdem es ihr erwünscht erschiene, Es wurde dann auf Grund von 
persönlichen Vorbesprechungen, die in aller Eile an dem Nachmittag 
des Briefeingangs stattfanden, in einer Sitzung des Geschäfts- 
ausschusses festgelegt, dass am Abend des zweiten Konferenztages 
im Anschluss an die Andacht die Verlesung des Briefes von Wilfred 
Monod, die er bezw. die französische Gruppe erbeten hatte, statt- 
finden und dass darauf in zwangloser Weise eine Antwort durch mich 
erfolgen sollte. Ein von Professor Deissmann im Einverständnis mit 
den übrigen deutschen Delegierten mir während der Geschäftssitzung 
des Weltbundkomitees zugegangener Brief gab mir das Recht mit- 
zuteilen, dass die deutschen Delegierten sämtlich auf dem Standpunkt 
stünden, die Verletzung der belgischen Neutralität sei ein mora- 
lisches Unrecht gewesen. Im übrigen sollte das, was ich zum Aus- 
druck bringen sollte, ganz von dem Gebot der Stunde und dem Geist 
der Gemeinschaft eingegeben sein. Wir durften auf Grund der hier- 
über ausgetauschten Anschauungen einiger Delegierten hoffen, dass 
diese Aussprache nicht eine Klippe der Verstimmung, sondern im 
Gegenteil zu einer Offenbarung tiefster Gemeinschaft führen würde. 
Während der Verlesung des Monodschen Briefes gewann jedoch der 
Vorsitzende der deutschen Delegation den Eindruck, dass die Frage 
der Beantwortung der darin enthaltenen Aufforderung von der 
deutschen Delegation noch einmal überlegt werden müsste, wes- 
wegen er um eine Verschiebung der Aussprache bis zum nächsten 
Morgen bat. Obwohl von seiten der Delegierten, insbesondere auch 
von amerikanischer Seite, sofort stark betont wurde, dass eine Er- 
klärung der deutschen Delegation durchaus nicht für notwendig er- 
achtet würde, erklärte sich jedoch der Vorsitzende der Delegation 
auf Grund einer Rücksprache mit den übrigen deutschen Delegierten 
am nächsten Morgen hierzu bereit und gab vor Eintritt in die Tages- 
ordnung in englischer Sprache — bei den offiziellen Verhandlungen 
haben wir stets deutsch gesprochen — die folgende Erklärung ab: 

“Last night we, the German delegates, were shown a letter from M. Wilfred 


Monod and one sentence of this letter was read to us, a sentence concerning our 
opinion on the violation of the neutrality of Belgium in 1914. 


Having carefully considered this sentence we came to an agreement how to 
deal with the matter; but when, after the devotional service last night this letter 
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was read in its full contents, I was deaply empressed by one point ‘of it which 
hadı not been taken into consideration. when we jwere dicussing it among our- 
selves and this point seemed to me so important that I considered it absolutely 
necessary to submit it again to my German friends before the matter was settled 
and so I, contrary to the previous agreement, asked permission for an adjournent 
of the matter, till this morning. 3 : , 

Now I am very glad to tell you that, after careful consideration again also 
of this other point we came to an unanimous agreement again that 1 should give 
you the gist of a letter written last night by Dr. Deissmann to Rev. Siegmund- 
Schultze to the effect that.we, the five German delegates to this conference, 
personally consider the violation of the Belgian neutrality in 1914 as morally 
wrong. 

But now 1 should like to add a few words not as a declaration but as a 
statement of facts, Dr. Wilfred Monod unhappily has not been with us during 
these days but we have had the privilege of talking together with the French and 
Belgian und Italien delegations to this conference. We know before we came 
here that it was really the critical question of the conference if a harmonious 
co-operation with the French, Belgian and Italian delegates would become a 
possibility and a reality. 

On the evening of Wednesday the ist. of October we met, all of us, I am 
happy to say at the invitation of the French delegates. Aiter a free, full dis- 
cussion we, the French, Belgian and Italian and German delegates, stood there 
together, joined hands with each other in the face of our Lord and Saviour and 
confessing with one mouth and one heart; we confess, we join hands, we condemn 
war, we condemn the idea of revenge." 


Obwohl ich, wie schon oben angedeutet, die grössten Bedenken 
gehabt hatte, dass anstatt einer persönlich gehaltenen Aussprache 
eine mehr oder minder feierliche Erklärung von deutscher Seite ab- 
gegeben würde, habe ich mit den andern Teilnehmern doch: den Ein- 
druck gewonnen, dass die feierliche Abgabe einer solchen Erklärung 
durch den Vorsitzenden der deutschen Delegation auf die Delegierten 
der bis dahin Deutschland feindlichen Länder einen besonders tiefen 
Eindruck machte; sie mochten daraus ersehen, dass auch die konser- 
vativ gerichteten christlichen Kreise Deutschlands in weitestgehen- 
dem Masse zu einem Eingeständnis von Verfehlungen bereit waren. 
Die Antwort, die der französische Delegierte, M. Parker, auf 
die Ausführungen D. Spieckers gab, war durchaus auf den Ton 
vollster Anerkennung dieses Umstandes und aufrichtigen Gemein- 
schaftswillens gestimmt, 

Ebenso wie diese Aussprache als ein Höhepunkt der inneren 
Verständigung während der Konferenztage bezeichnet werden darf, 
war die Behandlung der Missionsfrage am zweiten Konferenztage ein 
Beweis für die im Grunde ungebrochene, nun aber auch wieder zu 
voller Darstellung gelangende Versöhnungskraft wahren Christen- 
tums, Ein Unterausschuss, der die Missionsfrage behandelt hatte 
und unter dem Vorsitz von Mrs. Creighton stand, schlug in der 
Hauptversammlung, die von Dr. Arthur J. Brown geleitet und durch 
ein Referat von Professor D. Julius Richter eingeleitet wurde, fol- 
gende Resolution vor, die nach Einfügung des im folgenden $ 2 der 
Resolution in Klammern gesetzten, vom Bischof von Winchester 
beantragten Einschubes, einstimmig angenommen wurde: 

„1. Freiheit, das Evangelium Christi allen Nationen bringen zu können, ist 


für das Leben der Kirche Christi wesentlich; sie ist ei igi 
ee ‚ sie ist eines der Grundrechte religi- 
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Solche Freiheit sollte den Gliedern aller religiösen Gemeinschaften und 
den Bürgern aller Nationen gesichert sein, vorausgesetzt, dass sie von der Betei- 
ligung an politischen Bestrebungen abstehen und ihr Werk in voller Loyalität 
gegen die Regierung des Landes treiben, in dem sie ansässig sind. Die poli- 
tische Kontrolle sollte, soweit sie nötig erscheint, in einer Weise ausgeübt wer- 
den, die das religiöse Werk der Missionare so wenig wie möglich hindert, 

2. Das Komitee des Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen, das im Haag vom 30, September bis zum 3. Oktober 1919 versammelt ist 
und dem Delegierte der Vereinigten Staaten von Amerika, Britanniens, Deutsch-- 
lands, Frankreichs, Hollands, Norwegens, Schwedens, Dänemarks, Ungarns, der 
Schweiz, Belgiens, Italiens, Finnlands und Lettlands angehören, gibt (ohne gegen- 
über den Massnahmen der Regierungen, die sich mit den deutschen Missionen 
innerhalb ihres Gebietes auseinanderzusetzen hatten, ein Urteil abgeben zu 
wollen) seiner Ueberzeugung dahin Ausdruck, dass die gegenwärtige Lage der 
deutschen Missionen ein ernstes Hindernis für die Entwicklung der internationalen 
christlichen Bruderschaft bedeutet. Weil indessen — im Hinblick darauf, dass 
für die Regelung aller Missionsfragen eine besondere internationale Organisation 
besteht — eine endgültige Beurteilung der Lage aus dem Aufgabenkreis des Welt- 
bundes herausfällt, fordert es, dass das Edinburger Continuation Comittee so bald 
"als möglich zusammentritt, um diese dringende Frage zu behandeln. Es hofft, dass 
es dem Edinburger Komitee gelingen möchte, so bald als irgend möglich den 
deutschen Missionsgesellschaften die Wege für die Wiederaufnahme ihrer missio- 
narischen: Tätigkeit zu öffnen und ihr Werk zu schützen, sowie eine Sicherheit 
dafür zu erlangen, dass das Missionseigentum, das jetzt gemäss dem Friedensver- 
trag durch Treuhänderräte verwaltet wird, den deutschen Gesellschaften zurück- 
gegeben wird, sobald den deutschen Missionaren politisch die Erlaubnis erteilt ist 
zurückzukehren. Ferner, wenn ein beträchtlicher Zeitraum vergehen sollte, be-- 
vor ‚das Continuation-Komitee zusammentreten kann, erachtet es das Weltbund- 
komitee für dringend, dass zum Zweck der Information Konferenzen von Missions- 
führern aus den am meisten von den Fragen berührten Ländern anberaumt wer- 
den, damit inzwischen nichts geschieht, was die Verwirklichung der oben erho- 
benen Forderungen erschwert. 

3, Das Internationale Hilfskomitee der Missionsgesellschaften ist aufzu- 
fordern, eine kleine Kommission zu bilden, die die Glaubwürdigkeit des gegen die 
deutschen Missionare vorliegenden Materials prüfen und nach Beratung mit den 
in Frage kommenden Personen und Gesellschaften eine Erklärung über den ganzen 


Gegenstand abgeben soll.” 

Die Einstimmigkeit, mit der diese Resolution angenommen 
wurde, in der doch gerade die englischen Delegierten sich in ausser- 
ordentlich deutlicher Weise für eine Aenderung der bisher befolgten. 
Maximen aussprachen, machte so starken Eindruck auf alle Betei- 
listen, dass nach einem Gebet von Dr. Cairns auf Vorschlag des Erz- 
bischofs von Upsala gemeinsam gesungen wurde: „Nun danket 
alle Gott”, 

In gleicher Weise bedeutete eine volle Anerkennung der von. 
Deutschland im Namen der Gerechtigkeit zu erhebenden Ansprüche 
die Annahme der Völkerbund - Resolution, die in einem Unter- _ 
ausschuss unter dem Vorsitz von Professor D. Deissmann vorbereitet 
und in einer Hauptversammlung, die von Präsident D. Spiecker 
geleitet wurde, einstimmig angenommen wurde: 

„Die Mitglieder des Internationalen Komitees des Weltbundes für inter-. 


nationale Freundschaftsarbeit der Kirchen, die vom 1.—3. Oktober 1919 im Haag 
versammelt sind, erlauben sich, der ersten Sitzung des Völkerbundes die folgende 


Erklärung zu unterbreiten: 

Sie erblicken in der tatsächlichen Begründung eines Völkerbundes, der 
jedem Volke, es sei gross oder klein, und abgesehen von neueren Unterschei- 
dungen, gleiches Recht, Entwicklungsfreiheit und Sicherheit durch die vereinigte- 
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ller garantieren soll, einen Schritt von grösster Wichtigkeit auf dem 

et de En des Reiches Gottes auf Erden. Sie sehen mit hohen und 
weitreichenden Hoffnungen die Entwicklung dieser Körperschaft zu einer leben- 
digen Wirklichkeit, mit zunehmendem Einfluss und wachsender Macht für den 
wirtschaftlichen Aufbau und die Festigung und Anwendung der internationalen 
Gesetze, voraus. ; { 

In Anbetracht dessen, dass ein wahrer und dauernder Völkerfriede sich 
durch Organisationen zur Erschwerung der Kriege allein nicht ermöglichen. lässt, 
sondern, dass dazu auch die Nationen die Gesetze der allgemeinen Menschlichkeit, 
zusammengefasst durch das Band der Liebe und bestimmt in allen ihren Beziehungen 
durch den Geist der Goldenen Regel, anerkennen müssen, sind sie überzeugt, dass 
ohne die Mitwirkung der moralischen und religiösen Kräfte der Menschheit auch 
die edelsten Ziele, für die die Organisation des Völkerbundes geschaffen wurde, 
nicht erreicht werden können. Sie versichern den Völkerbund daher ihres tiefen 
und dauernden Interesses für sein Werk, ihrer ernsten Gebete um den Segen des 
allmächtigen Gottes für seine Unternehmungen und ihres festen Entschlusses, für 
die Atmosphäre der Sympathie und des allgemeinen Verlangens nach dem Guten, 
in der allein seine Bemühungen vollen Erfolg finden können, zu arbeiten. 

Mit tiefer Ehrerbietung erlauben sie sich, dem Völkerbund vier Resolu- 
tionen zur Erwägung zu unterbreiten, die sie angenommen haben und die, wie sie 
hoffen, der Völkerbund verwirklichen wird: 


1. Da das Ideal eines Völkerbundes noch nicht erreicht ist und dieser 
seine Ziele nicht völlig durchführen kann, so lange ein Staat ihm noch 
nicht angehört, wünscht das Komitee seiner Ueberzeugung Ausdruck 

. zu geben, dass der Rat des Völkerbundes jeden Staat als Mitglied 
aufnehmen sollte, der die Aufnahme wünscht und die Satzungen des 
Völkerbundes anerkennt. 


2. Das Komitee betrachtet es als äusserst wichtig, dass die Berechtigung 
und die Mandate zur Verwaltung oder Beaufsichtigung der in der 
Entwicklung zurückstehenden und unorganisierten Rassen der Welt 
durch den Völkerbund verliehen werden. Solche Mandate sollten 
vor allem auf dem Grundsatz der Sachwalterschaft zugunsten der 
Eingeborenen der zu beaufsichtigenden oder zu verwaltenden Gebiete 
aufgebaut sein und den Schutz der Eingeborenen vor Ausbeutung 
durch andere und ihre Erziehung zur Selbstverwaltung und zur Teil- 
nahme an einer umfassenden Gesellschaft freier Völker in sich be- 
greifen. 

3. Das Komitee vertraut darauf, dass der Rat des Völkerbundes es als 
eine seiner ersten Pflichten und als eine dringende Notwendigkeit 
ansehen wird, die kulturellen und religiösen: Rechte der Minder- 
heiten in den Gebieten, die durch den Friedensvertrag andern 
Staaten angeschlossen worden sind oder noch angeschlossen werden, 
unter seine wachsame Obhut zu stellen. 


4. Das Komitee bittet dringend, so bald als möglich.in die Satzungen 
des Völkerbundes eine Klausel aufzunehmen, die die Gleichheit 
der Behandlung der Rassen garantiert, d. h, die gleiche Behandlung 
aller Fremden vor dem Gesetz sicherstellt, die in dem Gebiet der 
betreffenden Regierung ansässig sind." ; 

Von besonderer Wichtigkeit für die Wirksamkeit des Welt- 
bundes nach aussen hin war die Beratung der Frage, ob und inwie- 
weit der Weltbund mit den Arbeiterorganisationen in der Friedens- 
frage zusammengehen kann. Das Ergebnis der Beratungen, das m, E. 
durchaus die richtige Stellungnahme eines Kirchen-Weltbundes zum 
Ausdruck bringt, ist durch die folgende Resolution bezeichnet: 


„Wir haben von den durch: die holländische Delegation und den Herren 


“ Dr. Tippy, Dr. Siegmund-Schultze und Dr. Atkinson unterbreiteten Resolutionen 


Kenntnis genommen, die sich auf die Haltung der Kirche gegenüber der Arbeiter- 
28 
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bewegung beziehen. Während wir für unsere Person eine starke Sympathie fühlen 
für das darin gesteckte Ziel und in weitgehendem Masse mit den bekundeten 
Anschauungen übereinstimmen, will es uns doch scheinen, dass der Weltbund nur 
so weit mit der Arbeiterbewegung zusammenstimmen kann, als sie auf internatio- 
naler Bruderschaft beruht. 

Da der Sinn des Weltbundes die Förderung der Freundschaft zwischen 
den Völkern durch die Kirchen ist, so muss man sich klar darüber sein, dass die 
Kirchen, so gross ihr Einfluss sein mag, doch nicht ohne weiteres mit den Völkern 
gleichzusetzen sind. Da Freundschaft zwischen den Völkern unter allen Umstän- 
den abhängt von dem Geist, der die Völker in ihren Beziehungen. zueinander be- 
seelt, ist es wichtig, dass der Weltbund mit anderen Organisationen, die für die 
Verwirklichung der internationalen Bruderschaft arbeiten, zusammenwirkt. 

Wir empfehlen daher, dass die Landesausschüsse des Weltbundes sich mit 
den Führern der Arbeiterbewegung, der christlichen Studentenbewegung und ähn- 
lichen Bestrebungen in Verbindung setzen, um eine Zusammenarbeit mit ihnen zu 
erreichen in allen Angelegenheiten, die gemeinsam sind. 

Jeder Landesausschuss soll gebeten werden, auf der nächsten Konferenz 
zu berichten, welche Schritte er in dieser Hinsicht getan hat.” 


Es wurde beschlossen, dass ein Komitee von neun Mitgliedern 
gebildet würde, das die Vorarbeiten für eine Beschlussfassung des 
Internationalen Komitees besorgen soll. 

Anlässlich einer Aussprache über die schwierige Lage, in der 
sich die evangelische Kirche Ungarns befinde, wurde eine Resolution 
gefasst, der zufolge der Weltbund dem Völkerbund bestimmte Vor- 
schläge über die kirchliche Zugehörigkeit derjenigen Gemeinden 
macht, die ihre staatliche Gemeinschaft wechseln bezw. in neue Ver- 
hältnisse eingehen. Die im Anschluss an eine Schilderung der Lage 
einstimmig angenommenen Beschlüsse haben folgenden Wortlaut: 


„i. Der Weltbund soll dem Völkerbund einen dringenden Antrag unter- 
breiten, dahingehend, dass bei allen politischen Massnahmen, die getroffen werden, 
Sorge getragen werde, dass die Kirchen nicht gewaltsam getrennt werden von den 
bevorstehenden evangelischen Zentralorganisationen Ungarns, deren kirchliche 
Autonomie und Institutionen einen höchst wertvollen Besitz bilden und deren Zer- 
störung oder Schwächung einen ernstlichen Schlag für die Sache der Religion in 
Ost-Europa bedeuten würde. 

2. Das Komitee des Weltbundes soll die Aufmerksamkeit der ihm ange- 
schlossenen und anderer Organisationen, mit denen es in Verbindung zu treten 
wünscht, auf die kritische Lage lenken, in der sich die alten historischen Kirchen 
Ungarns infolge der Teilung des Landes befinden, und es sollte allen Massnahmen 
zur Einschränkung der Gewissensfreiheit entgegengetreten werden. 

3. Im Hinblick auf das, was inbezug auf Ungarn bekanntgeworden ist, soli 
der Völkerbund ersucht werden, geeignete Massnahmen zu treffen, um die Sicher- 
heit der Pfarrer und anderer anerkannter Vertreter der Kirchen zu gewährleisten, 
die die Tatsachen über die Lage der genannten Kirchen ihren glücklicheren Brüdern 
in andern Ländern mitteilen. Ebenso sollte den Familien der Pfarrer und anderer 
anerkannter Vertreter Schutz gewährt werden.” 


Es wurde ausdrücklich festgestellt, dass diese Beschlüsse in 
gleicher Weise auch für die evangelischen Kirchen aller andern 
Länder gelten sollten, die sich in ähnlicher Lage befänden, und ins- 
besondere wurde der Geschäftsausschuss des Weltbundkomitees be- 
auftragt, diese Frage inbezug auf Polen näher zu prüfen. Der 
betreffende Beschluss lautet: 

„Der Geschäftsausschuss des Weltbundes wird beauftragt, auf alle Mass- 


nahmen zu achten, die geeignet sind, die Handlungsfreiheit der evangelischen 
Kirchen zu gefährden Er wird ermächtigt, gegebenenfalls bei den zuständigen 
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Stellen vorstellig zu werden und die Hilfsmassnahmen zu treffen, die er für rat- 
‚sam hält.” : 

Die in einem Unterausschuss ausführlich beratene Frage der 
Einberufung einer Konferenz des gesamten Weltbundes fand keine 
endgültige Lösung. Man war zwar einstimmig der Meinung, dass das 
Weltbundkomitee, das jetzt im Haag getagt hat, auch im Sommer des 
nächsten Jahres wieder zusammentreten sollte, nachdem bereits im 
April eine Sitzung des Geschäftsausschusses stattgefunden hätte. 
Inbezug auf die Frage aber, ob eine allgemeine Konferenz der 
Gruppen des Weltbundes zusammentreten sollte und inwieweit diese 
Konferenz mit einer allgemeinen Konferenz der Kirchen überhaupt 
verbunden werden sollte, wurde ein volles Einverständnis nicht 
erzielt. Der Unterausschuss gab folgenden Bericht: 


„Das Komitee empfiehlt in Ergänzung der Weltkonferenz der nationalen 
Komitees des Weltbundes die Abhaltung einer Konferenz der verschiedenen 
Gruppen der christlichen Kirche, die räumlich und zeitlich der ersteren so nahe 
-wie möglich stattfinden sollte. Obgleich das Komitee im Augenblick in gewissen 
Einzelheiten nicht vollständig einig ist, ist es trotzdem der Ansicht, dass di» Ein- 
 berufung der Konferenz von den verschiedenen Gruppen der Kirchen selbst aus- 
gehen sollte. Jedoch sollte die Anregung zu einer solchen Einberufung unter Mit- 
wirkung gewisser dem Weltbund angehörenden Persönlichkeiten geschehen, die 
mit ihrer Tätigkeit am besten sofort beginnen.” 


Daraufhin wurde folgende Resolution von der Hauptversamm- 
lung gefasst: 


„Es sollte in Ergänzung der Weltkonferenz der nationalen Komitees des 
Weltbundes eine Konferenz der verschiedenen Gruppen der christlichen Kirche 
abgehalten werden, die räumlich und zeitlich der ersteren so nahe wie möglich 
stattfinden sollte. Die Einberufung sollte durch verschiedene Gruppen der Kirchen 
‘selbst geschehen.” 


Endlich wurde zum Schluss der Konferenz folgende allgemeine 
Erklärung über die Grundsätze des Weltbundes einstimmig 
'angenommen: 


„Wir kommen in einer Zeit zusammen, in der die Uneinigkeit der Christen 
und der verschiedenen Kirchen, der Völker und Klassen einen überaus schmerz- 
vollen Grad erreicht hat. Diese Uneinigkeit hat über den Christennamen grosse 
Schmach gebracht und hat in hohem Masse die’ christliche Kraft zum Guten in 
dem allgemeinen Leben der Menschheit lahm gelegt. Gleichwohl sind wir froh 
in der Gewissheit, dass unter dem Schutt dieser Uneinigkeit eine wirkliche Kraft 
der Einigkeit lebendig ist, die dankbar anzuerkennen wir als unsere Pflicht fühlen. 
Wir müssen für ihr Wachstum wirken und dafür, dass diese Kraft das zukünftige 
Leben in immer wachsendem Masse fördert und gestaltet. 

: Indem wir alle Fragen, die die mannigfachen Unterschiede der vielen 
christlichen Gemeinschaften betreffen, völlig beiseite setzen, wissen wir uns 
“eins mit allen in dem Glauben an die Vaterschaft Gottes und an die Bruder- 
‚schaft der Menschen als fundamentaler Wahrheiten. unseres Glaubens. 
Wir glauben, dass sie von unserm Herrn und Heiland Jesus 
Christus geoffenbart sind, der lebte und starb und wieder auf- 
verstand, damit sie in dem Königreich Gottes verwirklicht werden möchten. 
Wir vereinigen uns in dem Gebet, dass der Name Gottes geheiligt werde, 
sein Reich komme und sein Wille geschehe auf Erden wie im Himmel, Weder 
in den sozialen Verhältnissen noch in den Beziehungen der Völker zueinander sind 
diese Ueberzeugungen zur Herrschaft gekommen. Deshalb ist die bestehende 
Ordnung der Gesellschaft zusammengebrochen. Daraus folgt, dass sie jetzt nach 


hristlichen Grundsätzen wieder aufgebaut werden und dass der Geist Christi in. 
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weder menschlichen Beziehung Ausdruck finden muss, indem er die Kräfte der 
Zerstörung überwindet und den Wiederaufbau der Zivilisation auf höherer Grund- 
lage bestimmt und leitet. ; 

Wir meinen, dass das Bewusstsein von Recht und Unrecht und die Systeme 
der Gesetze und der politischen Ordnungen, welche aus diesem Bewusstsein ent- 
springen, gute Gaben Gottes an den Menschen sind. Deshalb sind wir als Christen 
daran gebunden, die Autorität von Gesetz und Recht anzuerkennen und gegen 
jede Verherrlichung von Gewalt und Macht auf dem Gebiete sozialen und inter- 
nationalen Lebens anzukämpfen. Zugleich glauben wir aber, dass jedes be- 
stehende Rechts- und Staatssystem unvollkommen; ist und danach drängt, fort- 
laufend erneuert zu werden in dem Masse, als das moralische Bewusstsein sich 
vervollkommnet. Wir haben deshalb als Christen die Pflicht, in allen sozialen 
und internationalen Beziehungen für diese Erneuerung tätig zu sein. 

Wir sind deshalb der Ueberzeugung, dass die Zeit gekommen ist, wo alle 
Christen ihre Kraft dazu vereinigen sollten, alles das zu verwirklichen, was in 
der Botschaft Christi von der Bruderschaft der Menschen beschlossen liest, und 
sich und andere immer mehr in der Ueberzeugung stärken, dass auf ihr allein die 
Hoffnung auf dauernden Frieden unter den Völkern und auf eine wahre Lösung 
des sozialen und internationalen Problems beruht. 

Aber wir möchten noch weitergehen. Wir glauben, dass Gott in seiner 
freundlichen Vorsehung aus all der Dunkelheit der letzten Jahre seinen Heilsplan 
nur um so heller und voller hervorleuchten lassen will. Seit diesem ‚Tag des 
Herrn” ist, wie die Gedanken. von denen viele Herzen bewegt werden, beweisen, ein 
völlig neues Verständnis dafür geoffenbart, dass sein heiliger Wille nicht nur auf die 
Rettung der Einzelseele, sondern auf die Umgestaltung des gesamten menschlichen 
Lebens und aller gesellschaftlichen Handlungen geht, und zwar durch des Erlösers 
königliches Gesetz der Liebe. 

Gegen diese Entwicklung wird sich jede Form menschlicher Sünde und die 
$anze Macht der Finsternis bis zum Aeusserten aufbäumen und die Welt mit Schuld 
und Leid überziehen. Hierin liegt der höchste Ruf an alle Nachfolger des Herrn, sich 
selbst von neuem für den Dienst an der Menschheit zu heiligen, denn die Treue 
zu dieser heiligen Sache ist der entscheidende Prüfstein, nach dem sowohl die 
Nationen wie die Einzelnen beurteilt werden. Und unsere Hilfe steht bei Gott, 
dessen Verheissung es ist, seinem Reich den Sieg zu geben.” 


Die völlige Einmütigkeit, die in der einstimmigen Annahme 
sämtlicher Beschlüsse überhaupt zum Ausdruck gekommen war, ist 
besonders deutlich ausgesprochen in einer letzten gemeinsamen Ent- 
schliessung, die Dr. Hodgkin beantragt hatte: 


„Das internationale Komitee, dessen Mitglieder aus vierzehn Ländern zu- 
sammengekommen sind und vielen christlichen Gemeinschaften angehören, freut 
sich der hier offenbarten Einigkeit-in Christo, trotzdem die nationalen und kon- 
fessionellen Gegensätze zahlreich und tief sind. Wir geben unserer tiefen: Ueber- 
zeugung Ausdruck, dass die Heilung der Wunden der Völker und der Wiederauf- 
bau des sozialen und internationalen Lebens der Welt nur in und durch Jesus 
Christus vollführt werden kann, der unser Herr ist und von dessen Herrlichkeit 
beschienen wir hier versammelt sind. Die Einigkeit seiner Jünger ist eine Tat- 
sache, die selbst Krieg und wirtschaftlicher Konkurrenzkampf keineswegs zer- 
stören können. Wir hegen den ernsten Wunsch, dass diese Tatsache der Einig- 
keit inmitten einer noch zerrissenen und verwirrten Welt tiefer gefühlt und deut- 
licher dargestellt werde, damit Jesus Christus als der Heiland der Welt erscheinen 
möge und in ihm die Lösung der tiefsten Probleme der Menschheit gefunden werde.” 


‚Besser als mit diesen Worten kann das Ergebnis der Konferenz 
nicht ausgesprochen werden. Wenn auch auf dieser Konferenz die 
Fühlung zwischen den verschiedenen Gruppen des Weltbundes erst 
wieder hergestellt werden musste, so ist doch die Aufgabe der Welt- 
versöhnung um einen entscheidenden Schritt vorwärts gekommen. 
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Bücherbesprechungen. 


Fr. W. Foerster, Politische Ethik 
und politische Pädagogik. Dritte 
stark erweiterte Auflage der „Staats- 
bürgerlichen Erziehung‘. 
Ernst Reinhardt, München. 
14,40 HM, geb. 18,20 Mh. _ 

Wie alles, was Foerster schreibt, 
ist dies Buch im Grunde ungemein 
schlicht. Ein Grundgedanke wird an 
den verschiedensten Fragen und Auf- 
gaben durchgeführt. Aber diese Durch- 
führung ist auf jeder Seite so fesselnd, 
immer. wieder sind die Probleme so 
eigen gesehen und an so eindrucks- 
vollen Beispielen erläutert, dass man 
das Buch nicht aus der Hand legen 
mag, bevor man nicht die letzte Seite 
gelesen hat. 

Das Gefühl, gefesselt zu sein und 
Seite um Seite bereichert zu werden, 
ist nicht das einzige, das einen beim 
Lesen bewegt. Fast noch stärker ist 
oft das tragische Gefühl, dass hier eine 
Aufgabe gesehen und aufgezeigt ist, die 
nur ganz wenigen erst zu Gesicht kam 
und daher auf absehbare Zeit gänzlich 
unerfüllbar erscheint, Allerdings er- 
quickt und stärkt dann auch immer 
wieder die tiefe Ueberzeugung des Ver- 
fassers, der weiss, dass von der als 
wahr gesehenen Aufgabe aus auch die 
grössten Schwierigkeiten nur Ansporn 
sind. 

Die Aufgabe ist, kurz gesagt, die 
Ethisierung der Politik. Die für das bis- 
herige politische Leben und Handeln 
verhängnisvollste Vorstellung ist die 
gewesen, das Leben der Staaten folge 
eigenen Gesetzen, habe mit dem Geist 
der Individualethik nichts zu schaffen. 


Preis 


Demgegenüber wird einleuchtend "ge- 


macht, dass der ethische Geist auch im 
Leben der einzelnen siech werden und 
sterben muss, wenn er das Gesamtleben 
des Volkes und der Staaten nicht ge- 
staltend durchdringt, i 
Die-Wahrheit dieser Behauptung 
wird uns durch die gegenwärtigen Er- 
eignisse ja in einem Masse bewiesen, 
wie es auch der Pessimistischste unter 
uns sicher nie für möglich gehalten 
hätte. Man hat das übrigens als Soldat 
im Felde Schritt für Schritt . verfolgen 
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können: wie tatsächlich das unethische 
Handeln des Staates auf das ethische 
Bewusstsein der einzelnen, soweit es 
noch vorhanden war, auflösend wirkte, 
und Foerster hat zweifellos recht, wenn 
er die Sache so sieht, dass hier eine 
Frage von entscheidender Lebensbedeu- 
tung an die moderne Menschheit ge- 
stellt ist, 

Est ist das eigentümliche ethischer 
Lebensanschauungen, dass sie nicht be- 
wiesen werden können. Sie können 
sich nur willigem Erleben vermitteln. 
Gleichwohl ist der Gang dieses Erlebens 
kein. zufälliger und seine psychologische 
Notwendigkeit und sinnvolle Bedeutung 
kann aufgewiesen werden. Foerster 
unternimmt es, an einer ganzen Reihe 
von Gebieten durch solche psycholo- 
sische Betrachtung den verderblichen 
und verwirrenden Unsinn der Macht- 
politik und den klärenden und fördern- 
den Sinn ethisch bestimmter Politik zu 
erweisen. Innerpolitische Parteikämpfe 
und die Kriege der Völker stehen in 
dieser Hinsicht auf einer Linie. Ob 
man den Kulturkampf oder das Sozia- 
listengesetz, das preussische Problem 
Posen oder das englische Problem Ir- 
land oder schliesslich die elsasslothrin- 
gische Frage nimmt: überall haben sich 
die machtpolitischen Methoden als un- 
zulänglich erwiesen. Irland ist nach 
Foersters Ansicht nach einer jahrhun- 
dertelangen Machtpolitik gerade in den 
letzten Jahrzehnten das Problem, das 
England am tiefsten seufzen macht. 
Demgegenüber meint Foerster aller- 
dings, dass im innerpolitischen Kampfe 
der ethische Geist in England vielleicht 
am weitesten Raum gewonnen habe. 
Dort sei die Achtung vor dem Gegner, 
das fair play, weithin eine Selstver- 
ständlichkeit, und man habe ein klares 
Gefühl dafür, dass Rücksicht auf den 
Gegner und Ausgleich mit ihm sinn- 
voller seien als brutale Unterdrückung. 

Das ungemein Wohltuende bei all 


den Betrachtungen ist dies, dass 
Foerster durchaus keine Schwierig- 
keiten verschleiert, dass er sie im 


Gegenteil bis an die letzten Wurzeln 
hin blosslegt. 


Wie in der Kritik, so 
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wird auch im Aufbau dem unauflös- 
lichen Ineinander von Individualverhal- 


ten und Verhalten politischer Gruppen - 


Rechnung getragen. Der Ethik des 
wirtschaftlichen und politischen Partei- 
kampfes und des Interessenstreites der 
Völker geht die ethische Durchdringung 
der staatsbürgerlichen Erziehung vor- 
aus. Und was da unter der Ueber- 
schrift „Die Kunst des Befehlens” ge- 
sagt wird, ist so reif und überzeugend, 
dass man das Gefühl hat: wenn in hun- 
dert Betrieben und in fünfhundert 
Schulen Deutschlands dieser Geist wal- 
tete, so wäre alles ganz anders unter 
uns. Das Verfahren Foersters ist übri- 
gens nicht durchgehends rein darstel- 
lend. Oft wählt er für ganze Kapitel 
die Form der Auseinandersetzung mit 
gegnerischen Anschauungen. Dabei ist die 
Polemik gegen die Theologen sichtlich er- 
regter als die gegen die Vertreter der Pro- 
fangeschichte. Foerster ist ja Christ, und 
er empfindet die Verirrung von Christen 
wie Baumgarten in dieser Frage als 
besonders unheilvoll. „Man kann die 
betreffenden Absätze bei Baumgarten 
nicht ohne Grauen vor diesem nackten 
Heidentum lesen und man muss sich 
sagen: Diesem Christentum ist alle welt- 
erobernde Kraft genommen, es ist eine 


Religion geworden, die sich ganz den ° 


Weltmächten unterworfen hat, mit der 
man daher auch keine Seele mehr aus 
den Verstrickungen der Welt erlösen 
kann, Denn alles, was wir als Glieder 
eines kollektiven Lebensverbandes von 
schlechten Instinkten in uns wachsen 
lassen, das beeinflusst, wie in dem 
Kapitel über Treitschke zu zeigen ge- 
sucht wurde, aufs tiefste auch unsere 
Gesinnung und Haltung in allen anderen 
Lebensverhältnissen.“ 

Besonders hervorgehoben zu wer- 
den verdient noch das Kapitel „Haupt- 
gesichtspunkte zur Beurteilung des 
Rassenproblems” und daneben wieder 
besonders das, was über die alle Welt 
so sehr bewegende „Judenfrage” gesagt 
ist. Auf Grund einer tiefdringenden Kritik 
des modernen Judentums wird die Mög- 
lichkeit einer wirklichen Assimilierung er- 
wogen. In welchem Geiste, zeigen folgen- 
de Sätze aus dem Schluss des Kapitels. 
„Wir werden immer und überall für 
eigene Selbstsucht dadurch gestraft, 
dass wir auch in anderen die Dämonen 
entfesseln — wir werden für jeden 
Fortschritt in der Liebe dadurch be- 
lohnt, dass wir neue Kraft gewinnen, 
auch in den anderen das göttliche 


Leben zu wecken. Dies heisst nicht, 
alles dulden und sich alles gefallen 
lassen. Im Gegenteil: Christus erst 
macht uns wahrhaft lebendig im Kampf 
gegen das Böse. Aber er zeigt uns, 
wie wir kämpfen können, ohne ange- 
steckt zu werden von dem, den wir 
bekämpfen. Und er lehrt uns, das, was 
wir in anderen bekämpfen wollen, zu- 
nächst in uns selber von Grund aus zu 
überwältigen: erst dadurch kämpfen wir 
wirklich und aufrichtig gegen das Böse — 
alles andere istnur ein Scheinkampf: man 
lässt die eigenen bösen Hunde los, um das 
fremde Böse zu vernichten, das Ende 
des Ganzen aber ist nur, dass wir uns 
und andere noch böser gemacht haben.” 

Es ist ein beglückendes Gefühl, 
dass solch ein Buch vorhanden ist. Es 
wird eine stille und allmähliche, aber 
sichere Wirkung haben. Gewiss lässt es 
Fragen offen. Es wird auch weiten Krei- 
sen moderner Menschen seiner unbefangen 
und selbstverständlich christlichen Hal- 
tung wegen unzugänglich sein. Man mag 
auch empfinden, dass solche breite 
theoretische Ausführung einer straffe- 
ren prophetischen Ergänzung bedürfe. 
In seinem Rahmen jedenfalls ist das 
Buch unübertrefflich und niemand, den 
die Frage bewegt, wie das moderne 
Gesellschaftschaos in einer neuen Ord- 
nung überwunden werden kann, sollte 


an ihm vorübergehen. Mennicke, 


Leonhard Raganz, Die neue 
Schweiz. Ein Programm für 
Schweizer und solche, die es werden 
wollen. 3, Auflage, Verlagsanstalt 
W. Trösch, Olten. 

In diesem Buch ist eine Art pro- 
phetischer Ergänzung zu dem Foerster- 
schen Werk gegeben. Man möchte fast 
bedauern, dass es sich, was die kon- 
kreten Fragen angeht, so einseitig an 
Schweizer richtet. Die Grundgedanken, 
die in ihm vertreten werden, die tiefe 
und heisse Lebensüberzeugung, die es 
durchweht, sind so allgemein wert- und 
bedeutungsvoll, dass man ihre weiteste 
Verbreitung wünschen muss. Im Grunde 
ist das Buch für deutsche Leser auch 
genau so zugänglich wie für Bürger 
der Schweiz. 

Zwei Einzelmomente scheinen mir 
zunächst für deutsche Leser besonders 


erwähnenswert. Einmal das starke 
Volks- und. Heimatgefühl, das gleich 
aus den ersten Seiten spricht. Ragaz 


ist während des Krieges bei uns be- 
rüchtigt geworden durch seinen bis zur 
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Ungerechtigkeit scharfen Kampf gegen 
jede Form von Nationalismus. Aus 
diesem Buche wird deutlich, dass die 
tiefe Energie dieses Kampfes aus einem 
leidenschaftlichen Volksgefühl stammt, 
aus der heissen Sorge um die wahre 
Seele des Volkes, die, so empfindet 
Ragaz, durch den nationalistischen 
Wahn heillos vergiftet wird. 

Das andere ist das offene Einge- 
ständnis, dass in der Form der Demo- 
kratie an sich durchaus kein Allheil- 
mittel gegeben ist. 
. lange schon demokratisch und ist dabei 
doch an den Rand des Verderbens ge- 
kommen. Und im Zusammenhang mit 
dieser Beobachtung steht nun die in- 
haltliche Ergänzung, die das Buch zu 
Foersters Ausführungen bietet. Ragaz 
findet nämlich den entscheidenden 
Faktor der gesellschaftlichen und poli- 
tischen Zustände in den wirtschaft- 
lichen Verhältnissen. 

Das heutige (kapitalistische) Wirt- 
schaftssystem ist die Hauptwurzel alles 
Uebels. In ihm sind Materialismus und 
Naturalismus, Missachtung der Men- 
schenwürde, Verkümmerung von Geist 


und Seele, Zerstörung aller Gemein- 
schaft gegeben. Es wäre m. E. die 
grosse prophetische Sendung des 


Buches, diesen ungeheuren Tatbestand 


zum Bewusstsein zu bringen: dass 
unser ganzes menschlich-gesellschaft- 
liches Leben durch ein mammonisti- 
sches Wirtschaftssystem erdrückt zu 
werden droht. Dass Gott, der Geist, 
einfach keine Gestaltungskraft mehr 
unter uns entfaltet. Ehrliches, tiefes 
Erschrecken über diesen Tatbestand 
würde heilsamer sein als alle Reform- 
gedanken und -Programme, 

Ragaz ist allerdings auch sehr zu- 
rückhaltend mit ins Einzelne gehenden 
Reformvorschlägen. Er weiss und be- 
tont immer wieder: eine neue. Kraft, 
ein neuer Geist würden ganz von 
selbst das Wunder der Wandlung voll- 
bringen, während Reformen im Einzel- 
nen als solche Sisyphusarbeit sind. 

Aber um überhaupt das Wesen 
des neuen Geistes spürbar zu machen, 
werden doch gewisse Zukunftsbilder 
entworfen. Und niemand kann sie, 
denke ich, ohne stark imperative Er- 
hebung lesen. Im Mittelpunkt steht 
der Sinn der Arbeit. Sie muss wieder 
von Seele und Geist‘ durchdrungen 
werden. Das kann sie aber nur, wenn 
sie wieder ganz freies persönliches 
Schaffen und Gestalten wird, Auch 
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Die Schweiz ist ' 


.vollsten hineinzulegen. 


hier ist mir wieder deutlich geworden, 
was mir im Verkehr mit den Berliner 
Arbeitern schon manchmal aufge- 
stossen ist: Der Wille zum Sozialismus 
ist eigentlich individualistische Ten- 
denz, Wille zur freien Entfaltung per- 
sönlicher Kräfte. 


Die Sprache des Buches’ erhebt 
sich manchmal zu  hinreissendem 
Schwung. „Die neue Generation ver- 


legt so den Blickpunkt ihres Erkennt- 
nisstrebens und Tatwillens nach der 
Seite des Seelischen. Sie sucht in jeder 
Entscheidung die geistige Nötigung, in 
jeder Tat die freudige Tatwilligkeit, in 
jeder Hingebung die Ganzheit, in jeder 
Freiheit die Freiheitlichkeit, in jeder 
Freude die Lebensliebe und Lebens- 
seeligkeit, in jedem Rechte die Ge- 
rechtigkeit, in jedem Glauben die 
Gläubigkeit, in jeder Religion die Reli- 
giosität, in jedem Menschen die 
Menschlichkeit, in jedes Menschen Gott 
die Göttlichkeit: in allem die Seele. 
Das ist das Grab des Intellektualismus, 
Das ist die Auferstehung des Unmittel- 
baren. .. Wo die Seele als das Mass 
aller Dinge gilt: da ist die Umwertung 
aler Werte getan. Nur wem die See- 
lenhaftigkeit letzes Wertmass ist, der 
vermag. in jedem die Persönlichkeit 
und selbst im Feinde die Grösse zu 
achien, ja. zu lieben. .. In diesem 
Zeichen stand der Christus. Er sagte: 
Was hülfe es dem Menschen, wenn 
er die ganze Welt gewänne, litte aber 
Schaden an seiner Seele, Der 
Christus aber war bisher der einzige 
positive Revolutionär der Weltge- 
schichte, Seine Lebensweisheit, die 
Liebe, vermöchte allein die unerträg- 
liche heutige Welt zu überwinden, ohne 
in das neue Leben die Keime neuer Ver- 
gewaltigung des Edelsten und Wert- 
Liebe, das ist 
die absolute Manifestation mensch- 
licher Seelenhaftigkeit.‘“ Aber da- 
neben mangelt es keineswegs an klaren, 
erhellenden Gedanken. Man könnte 
empfinden, dass das Ganze etwas über 
die gegenwärtige Wirklichkeit hinweg 
geredet ist, Aber wo das Buch in ein- . 
zelnen Menschen wirklich Geist und 
Kraft weckend wirkt, da wird der 
Anschluss an die Gegenwart immer 
ganz von selbst vollzogen. Denn Geist 
ist überhaupt nur da, wo er gegen- 
wärtig wirksam ist. M. 


Der Völkerbund und die Kirchen. Vor- 
trag an der Bezirksfeier in Zürich 


“von Adolf Keller, Pfarrer am 
St. Peter. Verlag Orell:- Füssli, 


Zürich 1919. 
Das Büchlein ist deshalb bedeu- 


 tungsvoli, weil es eine Anschauung zu 


klarem, knapp zusammengefasstem Aus- 
druck bringt, die im westländischen 
Protestantismus immer weitere Kreise 
zieht. Am lebendigsten ist sie in 
Amerika. Die Anschauung nämlich, 
dass die Kirchen sich vereinigen müss- 
ten, um zur Verwirklichung des Völker- 
bundes den wesentlichsten Dienst zu 
leisten. 

Der Völkerbund kann ohne tra- 
gende sittliche und religiöse Kräfte 
nicht werden und nicht dauern. Die 
sittlich-religiösen Kräfte, die die Kirche 
Christi zum Erbe hat, drängen aber von 


sich aus zu einer Vereinigung: der 
Menschheit in einem Reich der Ge- 
rechtigkeit und Liebe; zu einem 


Völkerbuhd also. 3 

Diese Aufgabe des. Christentums 
ist bisher nicht recht erkannt worden. 
Neuerdings leuchtet sie von Westen 
her immer heller auf, In Amerika 
haben sich die protestantischen Kirchen 
und Denominationen über alles Tren- 
nende hinweg zu einem Bund zusam- 
mengeschlossen, der bereits tatkräftig 
an die Lösung sozialer und internatio- 
naler Aufgaben herangegangen ist. In 
England sind unter Führung des Erz- 
bischofs von Canterbury Verhandlungen 
angeknüpft wegen einer Vereinigung 
der Staatskirche mit den Freikirchen. 
Im Weltbund für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen ist eine nahezu weltum- 
spannende Organisation geschaffen. 
Der immer engere Zusammenschluss 
der christlichen Kirchen ist hoch not. 
„Man braucht heute die gesammelte 
Macht der reinsten und höchsten Ge- 
mütskräfte der christlichen Kirchen, 
der katholischen wie der evangeli- 
schen, als Gegenwirkung gegen den 
Siegesrauschh der einen Völkerbund 
wieder auf das Machtprinzip stellen 
möchte, gegen einen engbrüstigen 
Nationalismus, der die Türe zum Völ- 
kerbund nicht allen gleich weit auftun 
möchte, gegen das Misstrauen, das die 
neue Gemeinschaft von Anfang an nicht 
zum Leben kommen lassen will. Da 
haben. die Kirchen die Mächte des 
Geistes und der Liebe mobil zu machen 
und sich zu wehren gegen eine neue 
Weltvergiftung.” 

Das Schriftchen stellt, wie gesagt, 
nur dar, Es bietet keine Auseinan- 


dersetzung der Schwierigkeiten, die 
der deutsche Leser heute besonders 
stark empfinden wird. Eher vergrössert 
es diese Schwierigkeiten noch durch 
einige Bemerkungen über Wilson. (Der 
Vortrag wurde lange Zeit vor Abschluss 
der Friedensverhandlungen gehalten). 
Wilson wird als der führende Geist des 
Völkerbundgedankens in jenem ver- 
tieften sittlich-religiösen Sinne ange- 
sprochen; z. B. das Wort von ihm an- 
geführt: „Niemand glaube, dass. der 
Fortschritt vom Glauben getrennt wer- 
den kann oder dass es eine andere 
Basis für Reformen geben kann als die- 
jenige, die im Wirken unseres Herrn 
und Meisters liegt.” Dergleichen kann 


man begreiflicherweise heute in 
Deutschland nicht mehr lesen, ohne 
einen bitteren Geschmack auf der 


Zunge zu empfinden. 

Äber als ausgezeichnete Darstel- 
lung eines bestimmten Geistes und 
einer immer bedeutsamer werdenden 
Bewegung, sei das Büchlein warm 
empfohlen, 


Stimmen aus der Kirche in ernsten 
Tagen. Predigten vom 17. November 
1918. Zürich 1918. Art. - Institut 
Orell Füssli. 

Diese Predigten sind in Zürich und 
Winterthur von acht verschiedenen 
Pfarrern an dem Sonntag gehalten wor- 
den, dem die Unterzeichnung des 
Waffenstillstandes und die Beendigung 
des Schweizer Generalstreiks unmittel- 
bar vorangingen. Der weltpolitische 
Hintergrund, noch mehr aber die Er- 
regung über die Geschehnisse im 
eigenen Lande geben den Predigten 
ihr bestimmtes Gepräge. 

Die Predigten haben auf mich 
einen ungemein tiefen Eindruck ge- 
macht. Ganz abgesehen von dem In- 
halt im Einzelnen: die Tatsache allein, 
dass in so stürmischen Tagen in einer 
Grossstadt wie Zürich der Geist Christi 
an sieben verschiedenen Orten eine so 
reife Darstellung. erfährt, ist gross. 
Kein einziger der Redner geht an den 
innerpolitischen Ereignissen vorüber. 
Man spürt zudem: alle sind aufs tieiste 
davon bewegt. Und doch ist kein ein- 


ziger auch nur leise verwirrt. Die 
prekärsten politischen Dinge werden 
mit vollendetem Takt gesagt. Und 


werden in einem tiefen religiösen Geist 
wahrhaft geklärt und gelöst. 
Hier ist die Aufgabe der Kirche 
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im Kern erfasst: ganz in den, Gescheh- 
nissen der Zeit stehen und doch un- 
bedingt darüber stehen. Die Tat- 
sachen mit unbestechlichem Wirklich- 
keitssinn anerkennen und doch in der 
Beurteilung vom Streit der Parteien 
und Meinungen frei bleiben. Es_ ist 
Furchtbares geschehen. Es ist Schuld 
gehäuft-worden. Aber nicht wir sind 
die Richter. Wir haben nur zu ver- 
stehen, zu vertrauen, zu dienen, zu 
lieben. Die Gemeinde muss solchen 
Geist wirklich wie heilenden, kräfti- 
genden Balsam empfinden, Erbauung 
im tiefsten Sinne des Wortes. 
Immer wieder erklingt der Ruf 
zum Vertrauen. Das Misstrauen, das 
uns alle erfüllt, muss jede Gemein- 
schaft zerfressen. Nur Vertrauen kann 
die Gemeinschaft - aufbauen. Wir 
müssen „verstehenswillig zu den Brü- 
dern kommen.” Wir kennen einander 
ja so wenig. Und uns Christen soll 
auch der Hass des andern nicht von 
ihm fernhalten. Was wäre unser 
Christentum, wenn nicht eben dies: 
den Hass durch Liebe zu überwinden. 
Und immer wieder wird gegen die 
Anwendung von Gewalt Stellung ge- 
nommen. Nicht als ob die militärischen 
Massnahmen der Schweizerischen Re- 
gierung schlankweg verurteilt würden. 
Von einigen wird ihre Notwendigkeit 
sogar ausdrücklich zugestanden. Aber 
im Ganzen hält man sich bei der 
nicht auf, Aller 


Frage überhaupt 


Nachdruck wird darauf gelegt, dass. 


solche Mittel auf keine Weise wirklich 
fruchtbar und wirksam sein können. 
Man kann keinen Geist, auch keinen 
bösen Geist, durch Bajonette bekämp- 
fen. „Christen ruhen nicht, bis der 
grollende Bruder durch Liebe überwun- 
den ist. Es hilft uns nichts, wenn der 
Bruder nur zum Schweigen und zur 
Unterwerfung gebracht wird. Wir 
müssen sein Herz erobern." 

“Wenn auf allen deutschen Kan- 
zeln dieser Geist wehte, es stünde 
besser um unser Vaterland. M. 


Dr J. G. Cordes, Pazilismus und 


christliche Ethik. Leipzig. Verlag 
von PaulEger 1918. 1,30 Mk. 

Ein kleines Schriftchen, jedem zu- 
gänglich — ein Vortrag, der am 
20. August 1918, also noch während 
des Krieges, auf dem vierten Wissen- 
schaftlichen Kursus für Religion und 
Wehtenschainass in Bergedorf gehalten 
wurde —, aber ungemein inhaltreich. 
Man ist erstaunt, die schwierige Frage 
auf so engem Raum so vielseitig und 
tief behandelt zu sehen. Keine Spur 
von dem pazifistischen Pharisäismus, 
der seit Abschluss des Waffenstill- 
standes unter uns so besonders üppig 
ins Kraut geschossen ist. Sondern eine 
ganz ernste Auseinandersetzung mit 
anders gerichteten christlichen Ueber- 
zeugungen. Alle entgegenstehenden 
Schwierigkeiten finden ihre volle Wür- 
digung. In der Diskussion, die dem 
Vortrag folgte, wurde eingewandt: „Ich 
sehe eine Hauptgefahr der 'pazifisti- 
schen Bewegung darin, dass sie der 
Jugend die Freude an mannhafter Tat 
und die Bewunderung der unendlichen 
Grosstaten derer, die im Kampf für uns 
ihr Leben gelassen haben, verkümmert 
und ihr das nationale Bewusstsein, das 
hohe Gefühl der Verantwortlichkeit fürs 
eigne Vaterland lähmt.” Darauf. wird 
in einer Anmerkung die Antwort ge- 
geben: „Darin sehe auch ich ihre 
Hauptgefahr. In der Hand schlechter 
Pädagogen kann die pazifistische Idee 
überaus unheilvoll wirken. Um so 
dringender erscheint mir die Pflicht, 
dass die, die mit klaren Gedanken, mit 
leidenschaftlicher Liebe zu ihrem Volk 
und Vaterland und in dem nüchternen 
Wirklichkeitssinn des von Jesus er- 
zogenen Menschen die Dinge über- 
sehen, sich nicht zurückhalten, sondern 
mitarbeiten in der an sich notwendigen 
Bewegung." 

Dass die Bewegung an sich not- 
wendig sei, das ist die letzte Ueber- 
zeugung des Verfassers, die er mit ge- 
wichtigen Gründen zu bewähren sucht. 
Für jeden Aufrichtigen wird die Aus- 
einandersetzung mit diesen Gründen 
einen Gewinn an innerer Klarheit be- 
deuten. 


Berichtigung, 


Im letzten Heft (September 1919) findet sich leider ein sinnstörender De 
fehler. Auf Seite 136, Zeile 11 rechts oben muss es natürlich „ökumenischer” statt 


„Öökonomischer” heissen. 
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